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  Über dieses Buch:


  Als im Hamburger Stadtteil Wellingsbüttel bei Baggerarbeiten das Skelett eines Unbekannten gefunden wird, ist Kriminalkommissarin Marie Maas sofort zur Stelle. Wer war dieser Mann? Hatte er einen tragischen Unfall – oder ist er das Opfer eines Verbrechens geworden? Marie findet eine Spur, die nach Mexiko-City führt, wo die Nichte des Verstorbenen ein Leben in Saus und Braus führt. Und so muss Marie sich auf eine lange Reise machen – nicht ahnend, dass diese vielleicht ihre letzte sein könnte …

  



  Über die Autorin:


  Martina Bick wurde 1956 in Bremen geboren. Sie studierte Historische Musikwissenschaft, Neuere deutsche Literatur und Gender Studies in Münster und Hamburg. Nach mehreren Auslandsaufenthalten lebt sie heute in Hamburg, wo sie an der Hochschule für Musik und Theater arbeitet. Martina Bick veröffentlichte zahlreiche Kriminalromane, Romane und Kurzgeschichten und war auch als Herausgeberin tätig. Für ihre Arbeit wurde sie mehrfach ausgezeichnet. 2001 war sie die offizielle Krimistadtschreiberin von Flensburg.

  



  Die Krimi-Reihe rund um Hauptkommissarin Marie Maas umfasst folgende Bände :

  

  Der Tote und das Mädchen. Der erste Fall für Marie Maas

  Tod auf der Werft. Der zweite Fall für Marie Maas

  Die Tote am Kanal. Der dritte Fall für Marie Maas

  Tödliche Prozession. Der vierte Fall für Marie Maas

  Nordseegrab. Der fünfte Fall für Marie Maas


  Tote Puppen lügen nicht. Der sechste Fall für Marie Maas

  Totenreise. Der siebte Fall für Marie Maas


  Heute schön, morgen tot. Der achte Fall für Marie Maas
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  Prolog – Oktober 1962


  Aus Gründen, die ganz allein in meiner Person liegen, teile ich Ihnen heute mit, dass die Firma Mahlmann, Drogeriewaren, ab Ultimo des laufenden Monats liquidiert und die Geschäfte in Hamburg eingestellt werden. Ich danke Ihnen allen für Ihre wertvolle Arbeit und wünsche Ihnen weiterhin viel Erfolg und persönlich alles Gute.


  August Mahlmann, Mexiko City, den 22. Oktober 1962

  



  »Dreiundzwanzig Jahre«, murmelte Hedwig Conrad und ließ das Telegramm vor sich auf den Schreibtisch sinken. »Und kein einziges persönliches Wort.«


  Die Sekretärin stand auf und ging langsam durch die Verbindungstür, die immer offen stand, in das Zimmer des Chefs. Das großzügig bemessene Direktionsbüro im dritten Stock des Kontorhauses am Nikolaifleet lag im Dämmerlicht. Es war immer etwas stiller darin als in ihrem Büro, weil die Wände durch eine dunkle Palisanderholz-Verkleidung schallgedämmt waren. Über dem prächtigen Kamin, den sie in den dreiundzwanzig Jahren, die sie in dieser Firma arbeitete, nicht ein einziges Mal hatte brennen sehen, schimmerte matt ein großer goldgerahmter Spiegel. Rechts und links davon prangten die Porträts der Firmengründer: Friedrich Mahlmann mit seinem wilhelminisch geschwungenen Schnurrbart auf der einen Seite, Hans-Wilhelm, der Vater von August Mahlmann, dem jetzigen Besitzer, auf der anderen.


  Hedwig zog die Vorhänge auf, die sie während der Abwesenheit des Chefs geschlossen hielt. Das Licht flutete in den Raum und ließ Staubpartikelchen tanzen. Schwere Teppiche schluckten ihre Schritte.


  Sie strich über die Lehnen der ledernen Sitzgruppe, die bereit standen für kleine, höchst vertrauliche Konferenzrunden. Wie oft war sie dabei gewesen und hatte den Herren assistiert. Mit Herrn Mahlmann immer in Augenkontakt, für den Fall, dass er irgendetwas brauchte. Ehe er etwas anordnen konnte, war sie schon unterwegs, um es auszuführen.


  Das hatte sie bei seinem Vater gelernt, dem alten Patriarchen. Bei ihm hatte man sich wie eine Prinzessin gefühlt, wenn man ein Diktat für ihn aufnehmen durfte. Er hatte es sie nie merken lassen, dass sie nur eine kleine Angestellte aus ganz einfachen Verhältnissen war. Ihr Vater war Arbeiter gewesen und hatte gewollt, dass sie es einmal besser hätte. Darum ließ er sie zur Schule gehen und einen Beruf lernen. Sie hatte in der Registratur des Drogeriewarenhandels angefangen, dann im Schreibbüro gelernt, schließlich im Sekretariat. Als August Mahlmann die Firma übernahm, machte er sie zu seiner Chefsekretärin. Er war genau ein Jahr älter als sie. Sie waren beide im Sternzeichen des Löwen geboren. Aber sie waren sich nicht nur ähnlich, sie waren seelenverwandt.


  Hedwig ging zum Schreibtisch und blieb an »ihrer Seite« stehen. Sie war klein, knapp einen Meter sechzig groß und zierlich. Wenn sie die Fäuste ballte, konnte sie sie direkt auf der Schreibtischplatte aufsetzen. So hatte sie immer dagestanden, kerzengerade, den Blick fest auf das vertraute Gesicht des Chefs gerichtet. Seine Gedanken ablesend, ehe er sie ausgesprochen hatte, vielleicht ehe er sie zu Ende gedacht hatte. Nun fiel ihr Blick auf seinen leeren Sessel, die aufgeräumte Schreibtischplatte, die leere Vase für den immer frischen Blumenstrauß, für den sie sorgte, wenn er hier war, schließlich auf das Foto seiner Nichte Jutta und ihrer mexikanischen Mutter im schweren Silberrahmen. Jutta war darauf vier Jahre alt, ein bezauberndes Geschöpf mit ihrer milchkaffeebraunen Haut und den dichten dunklen Locken. Sie würde mal genauso eine Schönheit werden wie ihre Mutter. Wollte Herr Mahlmann etwa in Mexiko bleiben? Warum? Und warum löste er deswegen die ganze Firma in Hamburg auf?


  Hedwig spürte Tränen aufsteigen und schluckte sie wütend hinunter. Sie schlug mit den Fingerknöcheln auf die Schreibtischplatte. Dahinter konnte nur sein Bruder Heinrich stecken, dieser Taugenichts.


  Sie ging zurück in ihr Büro und legte das Telegramm in die große Postmappe für den ersten Prokuristen, der in der Abwesenheit vom Chef die Geschäfte führte. Sie sah sich um. Sie hatte hier nichts mehr zu tun. Sie räumte ein paar persönliche Gegenstände aus dem Schreibtisch und verstaute sie in ihrer Handtasche. Dann legte sie ihre Schlüssel auf den Schreibtisch, zog ihren Mantel über und warf die Tür hinter sich ins Schloss.


  Kapitel 1 – Dezember 1999


  Die Schaufeln des Baggers gruben sich wie riesige Krebsscheren in die Erde, schlossen sich, dann schwenkte der eiserne Arm des Baufahrzeugs im Radius von einhundertachtzig Grad um das Führerhaus, um seine braune, klebrig nasse Fracht auf den Anhänger neben der Straße hinabpoltern zu lassen. Von Zeit zu Zeit kam ein Lkw und karrte den Aushub davon.


  Zwischen den Baubuden standen drei Männer. Einer trug grobe Manchesterhosen und eine Öljacke, die beiden anderen schützten sich mit langen Wollmänteln und Regenschirmen vor dem feuchten Wetter. Sie waren schon am frühen Morgen gekommen und beobachteten seitdem, die Fäuste in die Manteltaschen gestemmt, das Abtragen der Erdschichten.


  »Jürgen, Hans-Dieter, das Essen steht auf dem Tisch!«


  Großmutters Stimme tönte schwach durch das Gebrumm der Baumaschine, obwohl Jürgen das Fenster in seinem Zimmer im ersten Stock geschlossen hatte. Seine Finger tasteten nach dem Stück Knetgummi, das er schon seit heute Morgen in der Hosentasche hatte. Inzwischen war es ganz warm und weich geworden. Er hatte es irgendwo bei den Sachen seines Vaters für die Modellbahnanlage gefunden. Er war so nervös, dass er ständig im Zimmer hin und her wanderte, während seine innere Stimme Teile des großen Monologs wiederholte, den er gerade einstudierte.

  



  »So macht Gewissen Feige aus uns allen;


  der angebornen Farbe der Entschließung


  wird des Gedankens Blässe angekränkelt.«

  



  ***

  



  Freitag war es so weit.


  Die Tage vor einem Vorsprechen vergingen immer schneller als die anderen. Sie rasten unaufhaltsam auf das schreckliche Ereignis zu. Lampenfieber. Das kannte er schon. So war es ihm auch auf der Schauspielschule gegangen. Beim Examen war es nicht anders gewesen. Vor Nervosität hätte er fast gekotzt, und dann hatte doch alles wie am Schnürchen geklappt. Lampenfieber war ein gutes Zeichen, meinten seine Lehrer. Nur ein nervöser Schauspieler ist ein guter Schauspieler. Nur wer Lampenfieber hat, ist in der Lage, auch die letzten Energien in sich zu mobilisieren. Wer cool bleibt, gibt nicht alles.


  »Ich komme!«


  Jürgen presste den Gummiklumpen so heftig zusammen, dass sich seine Fingernägel in die Handfläche bohrten. Er zog die Hand aus der Hosentasche und sprang wie ein Kung-Fu-Kämpfer in Abwehrposition, beide Fäuste geballt, den ganzen durchtrainierten Körper angespannt. Sollten sie doch alle kommen, er würde es ihnen schon zeigen!


  Er riss mit Schwung die Gardine zurück, stieß das Fenster auf und brüllte etwas hinaus. Der Bagger war so laut, dass er seine eigene Stimme nicht verstehen konnte. Das Nachbargrundstück war eine einzige Schlammwüste. Wo der Schieber am Freitag seine Arbeit begonnen hatte, stand eine tiefe Pfütze. Die Mitte des über tausend Quadratmeter großen Grundstücks war aufgerissen wie eine Bauchwunde. Die hohe bunte Wiese, auf der er und die Nachbarskinder den größten Teil ihrer Kindheit verbracht hatten, war verschwunden.


  Ernüchtert schloss er das Fenster und schlich leise, wie immer ohne Schuhe und Strümpfe, die Treppe hinunter, routiniert den Gleisen der Modellbahn ausweichend, die überall im Hause verlegt waren.


  Der Alte war schon im Esszimmer und stand am Fenster hinter der Gardine. »Sie graben alles auf«, sagte er leise und schüttelte den Kopf. Seine Hand schwebte vor der Gardine, als wagte er nicht, sie zu berühren.


  »Na und?« Jürgen flegelte sich auf seinen Platz an der Längsseite des Tisches. »Such nicht beständig mit gesenkten Wimpern nach deinem edlen Vater in dem Staub.«


  »Willst du wohl still sein!« Hans-Dieter Ewerling drehte sich um. Seine Mundwinkel zuckten.


  Jürgen sah ihn verächtlich an. Seitdem der Alte arbeitslos war, war mit ihm nichts mehr anzufangen. Als Ma starb und als er, Jürgen, ansagte, dass er auf die Schauspielschule gehen werde, das hatte er noch weggesteckt. Auch die Sache mit Opa. Aber als die Bundesbahn ihn vor die Tür setzte, war er abgedreht. Seitdem ließ er sich hängen. Lebte nur noch für seine dämliche Modellbahn. Stumpfsinnig. Peinlich. »Das war Hamlet, Papa. Erster Aufzug, zweite Szene.«


  Oma Ewerling betrat das Esszimmer mit einer dampfenden Suppenterrine.


  »Setz dich doch, Hans-Dieter. Worauf wartest du? Ich hoffe, die Bauarbeiter werden die christliche Mittagszeit einhalten, damit wir in Ruhe essen können. Otto lässt sich entschuldigen, er kann heute nicht zum Essen herunterkommen. Er fühlt sich nicht wohl«, fügte sie leise hinzu und sah nicht auf, während sie Suppe auf die Teller von Sohn und Enkelsohn füllte.


  Die Männer fingen an zu löffeln. Ihre Blicke kreuzten sich einen Augenblick lang. Genau wie immer, alles war genau wie jeden Mittag.


  Im gleichen Augenblick verstummte draußen das Gebrumm des Schaufelbaggers. Man hörte einen der Männer etwas rufen, dann fingen plötzlich alle an zu laufen.


  Kapitel 2


  »Hier, hör mal, Marie«, sagte Tomkin und schlug das Prospektheft so um, dass er es in einer Hand halten konnte, während er mit der anderen ausladende Gesten beschrieb. »Mexiko – Land der Kontraste. Grandiose Zeugnisse vergangener Hochkulturen, prächtige Kolonialstädte, lebendige Traditionen, Naturparadiese und traumhafte Karibikstrände. Erlebnis Mexiko City.«


  »Zu weit weg«, murmelte Marie unter ihrem Handtuch. Sie inhalierte über einer Schüssel mit heißem Kamillentee, um einen aufkommenden Schnupfen zu bekämpfen. »Gibst du mir mal bitte die Papiertaschentücher? Sie liegen irgendwo auf dem Küchenschrank.«


  »Dann fahren wir also über Weihnachten wieder an die Nordsee, wie jedes Jahr.« Tomkin schob ihr ein frisches Taschentuch unter das Handtuch. »Wie wäre es mal wieder mit Wyk auf Föhr? Kurz vor dem ersten Abendessen klingelt dein Handy, und du fährst mit der letzten Fähre zurück aufs Festland, rufst mich täglich einmal zwischen zwei Verhören an und kommst mit Glück zehn Minuten vor Silvester zurück, um so zu tun, als wäre absolut nichts gewesen.«


  Marie schnaubte sich ausgiebig die Nase.


  »In London hat es den ganzen Sommer über geregnet«, fuhr Tomkin fort. »Der Spätsommer war ein einziges Desaster, der Herbst zu kühl, nächste Woche ist Winteranfang, und es regnet schon wieder. Letzte Woche war ich krank, jetzt bist du dran. Wir müssen auch mal etwas für unsere Gesundheit tun, Marie, und ein bisschen Sonne tanken.«


  »Dazu müssen wir doch nicht so weit weg fliegen. Südfrankreich würde vollkommen genügen.«


  »Onyda hat uns aber eingeladen, und sie wohnt zur Zeit nun mal in Mexiko City. Ich weiß wirklich nicht, was du immer gegen meine Verwandten hast. – Was sagst du?«


  »Ist mir zu heiß.«


  »Im Hochland von Mexiko herrscht um diese Zeit feines Frühsommerwetter. Und in der Karibik liegt die Wassertemperatur ganzjährig zwischen 23 und 29 Grad. Auch nicht schlecht, finde ich.«


  »Mir ist es zu heiß unter dem Handtuch«, wiederholte Marie und schob die Schüssel weg. Ihr Gesicht war rot geschwollen, die Augen glänzten fiebrig, ihre Haare hingen strähnig in die Stirn. »Außerdem will ich nicht nach Mexiko. Es reizt mich überhaupt nicht, stundenlang in einem engen Flugzeug zu hocken, um dann zu einer völlig verrückten Zeit in einem fremden Land mit Kakteen an allen Straßenecken und der höchsten Kriminalitätsrate der Welt anzukommen und meine kostbaren und dringend benötigten Urlaubstage zwischen Weihnachten und Neujahr mit einer Magen-Darm-Verstimmung auf der Toilette zu verbringen. O Gott, fühle ich mich elend. Mich hat es voll erwischt.«


  »Vorurteile hast du keine, oder? Soll ich dir sagen, warum du nicht nach Mexiko willst? Weil dein verdammtes Büro dich dort nicht erreichen kann.«


  »Das stimmt nicht. Du weißt selbst, wie sehr ich es hasse, ständig im Einsatz zu sein. Ich würde sofort mit dir an den Nordpol fahren, wenn es dort nicht so kalt wäre. Hauptsache, wir wären ungestört.«


  »Gelogen«, sagte Tomkin und räumte Maries Handtuch und die Schüssel mit dem Kamillensud vom Küchentisch. Dann ging er ins Schlafzimmer, um seine Sachen zu packen. Das Taxi zum Flughafen war schon bestellt.


  »Wie wär's, wenn du allein fährst?«, schlug Marie vor. »Dann könnte ich Weihnachten Bereitschaft machen und hätte Silvester frei. Wir könnten endlich mal den Jahreswechsel zusammen feiern. Wo du willst. Ohne Handy, ohne Telefon, ohne alles. Versprochen. Was hältst du davon?«


  Keine Antwort. Marie stand auf und schlich ins Bad. Im Medizinschränkchen fand sie eine angebrochene Schachtel mit Halstabletten, jede Menge Aspirin und eine halb leere Flasche Echinazin. Sie sah vorsichtshalber nicht auf das Ablaufdatum und tropfte sich die stark alkoholisierten Kräutertropfen direkt in den Rachen. Als sie in den Flur zurückkam, stand Tomkin vor der Garderobe und kämpfte mit finsterer Miene mit dem Reißverschluss seines neuen Anoraks. Hatte sie ihm geschenkt. Wind- und wetterdicht. Für die Ferien an der Nordsee. Na ja. Seufzend ging sie auf ihn zu. Die Türglocke schellte heftig.


  »Dein Taxi.«


  »Du musst meine Familie ja nicht mögen«, sagte Tomkin und griff nach seiner Reisetasche. »Eine andere kann ich dir aber leider nicht bieten. Ich habe nur diese.«


  Marie nahm ihm die Reisetasche wieder ab und legte ihre Arme um seinen Hals. Einen Augenblick lang drückte sie ihr fieberheißes Gesicht an den kühlen Stoff seiner Jacke. Warum mussten sie sich immer streiten, bevor sie sich trennten? Sie schien ernsthaft krank zu sein. Sie neigte zu Sentimentalitäten.


  »Ich werde noch mal drüber schlafen, okay? Wir haben ja noch ein paar Tage Zeit, um uns zu entscheiden.«


  Tomkins Gesicht blieb abweisend, eines seiner zwei Abreisegesichter. Das andere war traurig. Ihr war immer gerade das lieber, das er nicht zeigte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen vorsichtigen Kuss aufs Kinn zu setzen. Er kam ihr nicht einen Millimeter entgegen. Wütend klappte sie die Kapuze ihres Bademantels hoch.


  »Korinthenkacker.«


  »Das habe ich nicht gehört«, bellte Tomkin.


  »Ich habe es wahrscheinlich auch nicht so gemeint.«


  Manche Leute lernten es eben auch in fünf Jahren Wochenendbeziehung nicht, sich wie erwachsene Menschen voneinander zu verabschieden.


  Kapitel 3


  Kollege Karsten Scholz wäre in der aufgeregten Menge auf der Baustelle kaum auszumachen gewesen, hätte er nicht aufgrund seiner außerordentlichen Körpergröße die Anwesenden um Haupteslänge überragt. Männer in Öljacken, zwei Herren in dunklen Anzügen, mehrere Gestalten in Jeans und Blazer, zwei ältere Herren in Wintermänteln – alles war vertreten. Und alle trugen die gleichen dreckverkrusteten Schuhe, weil sie kreuz und quer über den Acker liefen, immer um die große Baumaschine herum, die in der Mitte des Grundstücks vor einem Dreckhügel thronte, die offene Grabschaufel drohend erhoben wie ein kleiner gelber Elefant.


  Marie wickelte sich in ihren Trenchcoat, denn der Wind pfiff schneidend über das flache Grundstück. Im Hintergrund erhob sich der S-Bahnwall, rechts und links waren einfache Landarbeiterhäuser hinter mehr oder weniger gepflegtem Gebüsch verborgen. Sie hatte das Gefühl, ungeschützt, halb nackt diesem spätherbstlichen Sturmwind ausgesetzt zu sein, der nur dazu dienen würde, ihr Fieber anzufachen wie eine schwelende Glut. Ihre Stirn war heiß, und beim Autofahren war ihr das Schalten und Lenken ungewöhnlich schwer und mühselig vorgekommen. Es gab zwei Sorten Arbeitnehmer, was das Verhalten bei Krankheit anging: Die einen nahmen eine eingeklemmte Augenwimper zum Anlass, um über Tage und Wochen krankzufeiern. Die anderen schleppten sich noch mit einer akuten Blinddarmentzündung kurz vor der OP ins Büro. Beide Varianten schienen ihr nicht sehr vernünftig zu sein. Aus unerfindlichen Gründen gehörte sie zur zweiten Kategorie. Außer Pflichtbewusstsein spielte da sicher noch etwas anderes eine Rolle. Die Angst, etwas zu verpassen, das Beste womöglich. Angst, loszulassen und in diesem Augenblick zu der Einsicht zu gelangen, wie müßig und sinnlos ihre Tätigkeit war. Angst, in einer kurzen Auszeit plötzlich zu begreifen, dass sie ihr Leben falsch lebte. Dass sie, einmal aus dem Trott entlassen, nie wieder hineinfinden würde. Na und? Was machte es aus? Warum sollte sie nicht einmal ein paar Jahre nicht arbeiten? Ihr Kontostand war gar nicht so übel, kam sie doch kaum dazu, ihr schwer verdientes Geld auszugeben. Außer, wenn Tomkin sie dazu anhielt.


  Vorsichtig setzte sie einen Fuß auf die breite Raupenspur, die Gras und hohes Gestrüpp unter sich begraben hatte. Karsten löste sich kurz aus einer Gruppe von Männern, die unentwegt auf ihn einredeten, und machte ihr ein Zeichen für den Fall, dass sie ihn noch nicht ausgemacht hätte. Zweimal versank sie mit ihren Wildlederschnürschuhen im Matsch, dann erreichte sie die Männer, die eine Gasse für sie bildeten bis zu der Grube, in der Doktor Salz von der Gerichtsmedizin hockte. Sie trat vorsichtig bis zum Rand vor. Auf dem sandigen Grund, etwa einen Meter tief, lag ein menschliches Skelett, komplett bis auf den Schädel. Der war auf einer Plane neben der Grube drapiert. Nur der Unterkiefer fehlte.


  Marie atmete mit offenem Mund, dann biss sie die Zähne zusammen. Ihr war ein bisschen schwindelig, das musste an der Erkältung liegen. Schließlich war sie keine Anfängerin.


  Die Männer waren still geworden. Nur der trockene Husten eines der älteren Herren im Wollmantel war zu hören. Er räusperte sich und trat zusammen mit einem anderen Herrn im Mantel an Marie heran. »Mein Name ist Mannheim und dies ist Helmut Georgi, Doktor Helmut Georgi. Er ist, vielmehr er war Studienrat am hiesigen Albert-Schweitzer-Gymnasium für Altphilologie und Geschichte. Ich habe ebenfalls dort unterrichtet. Unser gemeinsames Hobby ist die Archäologie, und wir haben diese Baustelle deswegen im Auge behalten.«


  Er räusperte sich und spreizte seine Hände, als würde er gerade ein neues Paar Handschuhe anprobieren und wollte sie auf ihre Elastizität hin testen. »Wenn ich Ihnen den Hergang kurz schildern darf ...«


  »Später, bitte«, murmelte Marie und warf Karsten einen hilfesuchenden Blick zu. Der sah geschafft aus. Doktor Salz krabbelte aus der Grube.


  »Männliche Leiche, auf den ersten Blick keine Einwirkung von Gewalt festzustellen, soweit diese sich im Skelett hätte dokumentieren können. Liegt schätzungsweise vier Jahre hier, Einzelheiten nach der Bodenanalyse. Aber nicht länger, denn es gibt noch Knorpel- und Sehnenreste.«


  »Können Sie schon etwas über das Alter sagen?«


  »Auf jeden Fall über sechzig. Leider keine Zähne mehr im Oberkiefer, den Unterkiefer haben wir noch nicht gefunden. Die Verknöcherung der Schädelnähte, die Knorpel von Rippen und Kehlkopf sprechen für ein reiferes Alter. Vermutlich können wir auch senile Osteoporose feststellen, warten Sie den Röntgenbefund ab, Kommissarin.«


  »Und die Größe?«


  Doktor Salz verzog das Gesicht. Er liebte keine Spekulationen.


  »Eher klein. Unter einssiebzig«, antwortete er und ging wie ein Storch mit langen Schritten über das Grundstück zurück zu seinem Kombi-Bus, wo zwei seiner Mitarbeiter bereits die Vorbereitungen für den vorsichtigen Abtransport der Gebeine trafen.

  



  ***

  



  »Wellingsbüttel wurde in den zwanziger Jahren von der ATAG, der Alstertal-Terrain-Aktien-Gesellschaft aufgesiedelt«, erklärte Doktor Georgi und klapperte mit dem Löffel heftig in seinem Teeglas. Er war so schwerhörig, dass der meiste Lärm der Außenwelt nicht mehr bis zu ihm vordrang. Sein Freund und Helfer, Herr Mannheim, hatte sich nach Hause zum Mittagessen empfohlen.


  Georgi hatte ein kleines zartes Gesichtchen mit einer mehlweißen pergamentdünnen Haut. Er war sorgfältig rasiert und frisiert, soweit man die wenigen dunkelgrauen Strähnen auf dem von Altersflecken gezeichneten Haupt noch als Frisur bezeichnen konnte. Über sein Alter hatte er gleich Klarheit hergestellt: »Ich bin einundneunzig Jahre alt, liebe Frau Kommissarin. Das hätten Sie nicht gedacht, nicht wahr? Und mir können Sie nichts vormachen, ich kenne Wellingsbüttel wie meine Westentasche.«


  Marie hatte gar nicht vorgehabt, ihm irgendetwas vorzumachen, aber sie war viel zu heiser, um sich zu verteidigen.


  »Davon haben Sie natürlich keine Ahnung, liebe Frau, das können Sie auch gar nicht, denn Sie haben ja zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht gelebt.« Er amüsierte sich.


  Marie lächelte nachsichtig. Einem so ehrwürdigen Alter musste man natürlich eine Menge nachsehen. Georgi schien genau wie jüngere Leute Spaß daran zu haben, seine Grenzen auszutesten.


  »Die ATAG hat das ganze Gelände von dem Hamburger Makler Johann Vincent Wentzel gekauft, der den Grundbesitz der großen Güter im Alstertal erschlossen hat. Doller Kerl, dieser Wentzel. Ihm haben wir übrigens auch die S-Bahn zu verdanken, die so genannte Alstertalbahn. Das war ein riesiger Fortschritt damals, das können Sie sich sicher vorstellen, nicht wahr? Schließlich gab es noch kaum Autos.«


  Marie nickte brav.


  »Dadurch konnte Wellingsbüttel sich vom Dorf zum Villenvorort von Hamburg entwickeln. Was redet der nur, denken Sie jetzt ...« Georgi nahm vorsichtig einen Schluck Tee. Seine Gelenke waren von Arthritis oder Rheuma geschwollen, und das schwere Glas zitterte in seiner Hand. »Wann kommt der Greis endlich auf den Punkt? Warten Sie ab. Der alte Georgi redet vielleicht manchmal ein bisschen zu viel, aber darum vergisst er noch lange nicht den Kasus Knacktus.«


  Der Kellner brachte eine dampfende Suppe für Marie und stellte dem alten Lehrer einen Malteser im geeisten Glas hin.


  »Das Amt für Bo-den-denk-mal-pfle-ge«, Georgi sprach das Wort sorgfältig in Silben aus, als handle es sich um eine wichtige griechische oder lateinische Vokabel, »also, die sind zuständig, wenn in Hamburg ein Grundstück erschlossen und erstmalig bebaut wird. Die haben ordentlich was zu tun gekriegt, als die ATAG hier anfing zu bauen. Was glauben Sie, was wir hier alles ausgebuddelt haben: Urnenfelder, Ur-nen-fel-der haben wir gefunden. Hier gleich nebenan. Ich war dabei, als Walter Krohse das größte entdeckt hat, drüben am Alsterabhang. Und dann erst der Grabhügel am Knasterberg. Na, davon haben Sie doch sicher schon mal gehört?«


  Marie schüttelte den Kopf und holte Atem, um den alten Herrn so langsam mal zu unterbrechen. Aber Georgi griff nach ihrem Handgelenk und umklammerte es mit eisernem Griff. Seine Augen leuchteten unter den dichten eisgrauen Büscheln der Augenbrauen. Wahrscheinlich hatte er schon lange keine Gelegenheit mehr gehabt, sein Wissen an den Mann oder an die Frau zu bringen. Also ließ sie ihm noch ein Weilchen die Freude.


  »Ja, Mädchen, haben Sie sich denn noch nie mit Vor- und Frühgeschichte beschäftigt? Woher kommt der Mensch, was ist los hier in unserem schönen Heimatland? Wo wohnen wir, wo leben wir, wie haben unsere Vorfahren hier gelebt? Das fragt man sich doch, auch wenn man noch so jung und schön ist wie Sie.«


  »Ich bin sechsundvierzig Jahre alt«, sagte Marie laut und deutlich. Das »Mädchen« konnte sie nun doch nicht auf sich sitzen lassen. Aber niemand schien ihnen zuzuhören. Die Kriminalbeamten am Nebentisch aßen ungerührt weiter. Karsten saß etwas abseits am Stammtisch vor einer Tasse Kaffee und schrieb an seinem Protokoll. Er musste schon arg im Stress sein, wenn er aufs Mittagessen verzichtete. Der Lärmpegel in dem Restaurant, das früher mal eine einfache deutsche Dorfkneipe gewesen war, war erheblich. Ein persischer Kellner flitzte zwischen den Tischen herum und verteilte griechische Grillteller, gab Cola, Bier und Kaffee aus. Die meisten Gäste waren wegen des Leichenfunds hier. Kripobeamte, Spurensicherung, Bauprüfamt. Dann der Bauingenieur und die Arbeiter von der Tiefbaufirma. Auch den Architekten hatte ihr irgendjemand vorgestellt. Der Laden brummte, obwohl die Mittagszeit schon lange vorbei war.


  »Sag ich doch. Jung und schön«, fuhr Georgi ungerührt fort. »Jedenfalls bin ich der Ansicht, dass man wachsam bleiben sollte, auch wenn das Amt für Bodendenkmalpflege meint, in Wellingsbüttel wäre schon alles gefunden worden. Wenn ich höre, dass irgendwo ein Grundstück aufgerissen wird, dann bin ich da. Ich bin alt, ich störe niemanden, ich habe Zeit und keiner wartet mehr auf mich. Wenn die Bauarbeiter abziehen – Feierabend ist ja heutzutage schon um zwei Uhr –, dann gehe ich mit meinem kleinen Kratzer oder der Harke durch das aufgeworfene Erdreich. Stört ja keinen, und meine Frau, Gott hab sie selig, ist auch nicht mehr da, um hinterher über meine schmutzigen Schuhe zu schimpfen.«


  »Gut. Aber nun erzählen Sie mir bitte, wie und wann Sie den Leichnam gefunden haben. Das ist im Augenblick nämlich unser Hauptproblem, Herr Doktor Georgi.«


  »Wie bitte?« Georgi legte eine Hand ans Ohr. »Sie sprechen so leise.« Er nippte an seinem Malteser.


  Marie verlor so langsam die Geduld. Sie schickte einen entnervten Blick in die Runde. Ein Kollege am Nebentisch zwinkerte und prostete ihr mit seinem Colaglas zu.


  »Was soll ich Ihnen sagen«, fuhr Georgi fort. »Wollen Sie wissen, wie man fachmännisch einen Fundort freilegt?«


  »Nein«, rief Marie so laut, dass der Alte zusammenzuckte. »Bitte nicht. Beantworten Sie jetzt einfach nur meine Fragen. Mir wurde gesagt, Sie hätten den Leichnam gestern Abend entdeckt. Warum ist er dann erst heute Mittag geborgen worden?«


  »Das ist es ja, verehrte Frau Kommissarin. Auf mich hört ja niemand. Sonst wäre das sicher alles nicht passiert. Ich habe natürlich als Erstes gestern Abend bei unserer Wache in Volksdorf angerufen.«


  »Polizeidirektion Ost.«


  »Heute Morgen habe ich wieder angerufen. Aber niemand konnte mir sagen, ob der Bau nun gestoppt worden ist oder nicht. Erst um halb elf Uhr gelang es mir, jemanden im Bauprüfamt zu erreichen. Dann bin ich stracks zur Baustelle gegangen – und da war der Bagger schon wieder am Buddeln. Die Arbeiter haben natürlich auch nicht auf mich gehört. Erst als sie den Schädelknochen auf der Schaufel hatten, haben sie die Maschinen ausgestellt. Aber da war es zu spät. Die ganze Fundstätte war aufgerissen.« Georgi schüttelte den Kopf. »Der reinste Vandalismus. Nun ist der Unterkiefer weg. Wie durch ein Wunder ist der Rest des Skeletts unversehrt.«


  »Wir haben Ihnen zu danken.«


  Der Doktor nickte und schlürfte seinen Tee. »Erst dachte ich, ein altes Erdgrab aufgetan zu haben. Aber es liegt viel zu hoch, um Teil eines Megalithgrabes zu sein, außerdem fehlt die typische Steinsetzung. Der Fall muss jünger sein, fällt nicht in mein Resort ...« Georgi ließ den Kopf hängen. Sein Vortrag war zu Ende. Seine Kraft offenbar auch.


  »Soll ich Ihnen ein Taxirufen?«, fragte Marie. Der Alte tat ihr plötzlich Leid. War sie mal wieder zu ungeduldig gewesen?


  Georgi schüttelte den Kopf. »Danke. Ich bin noch ganz rüstig.«


  »Dann fahre ich Sie nach Haus. Zahlen, bitte! Sie sind natürlich mein Gast.«


  Kapitel 4


  »Ich bin krank«, sagte Marie und wunderte sich selbst über ihren Tonfall. Jammern war sonst nicht ihre Art. Schon gar nicht, wenn sie mit Josiane telefonierte, die beim leisesten Anzeichen von Schwäche sofort alle Freundschaft vergaß und sich wie ein Marder in die Seele ihres Gesprächspartners hineinfraß. Sie war von Beruf Ärztin und Psychotherapeutin. »Und was Mexiko angeht – vielleicht habe ich Angst vorm Fliegen. Das gibt es doch, oder?«


  »Ich glaube eher, du hast Angst davor, mit Tomkin so weit weg zu fahren und damit auch ein erhebliches Stück deiner Unabhängigkeit einzubüßen«, meinte Josiane. »In Mexiko kannst du nicht so einfach weglaufen, wenn du mal verschnupft sein solltest – ich meine verschnupft im zwischenmenschlichen Bereich ...«


  »Bitte, Josiane, ich bin nicht verschnupft im zwischenmenschlichen Bereich. Ich habe eine handfeste Infektion. Und ansonsten habe ich einfach keine Lust, für eine Woche so weit wegzufahren. Das ist alles.«


  »Du bist also krank – aber im Dienst, wenn ich dich richtig verstanden habe, ja? Du stehst mit dem Auto im Stau auf der Hoheluftchaussee und ich höre dein Funkgerät quaken.«


  »Du kannst mir ja eine Krankschreibung schicken, mal sehen, was die Kollegen dazu sagen. Wir haben gerade ein Skelett gefunden, mitten in Wellingsbüttel. Gruselig, was? Außerdem bin ich quasi schon auf dem Weg nach Hause. Ich muss nur noch eine kurze Befragung hinter mich bringen, dann gehe ich sofort ins Bett.«


  »Wenn du dich endlich mal auskurieren willst, kriegst du von mir sofort eine Krankschreibung. Aber sag mal, glaubt ihr eigentlich wirklich, dass ihr jetzt noch Tickets bekommt für einen Flug nach Mexiko City? Die Maschinen sind doch sicher längst ausgebucht.«


  »Ausgebucht«, wiederholte Marie. »Du bist ein Schatz. Das Argument hat mir heute Morgen gefehlt.«


  »Ich könnte natürlich mal Lothar fragen. Erinnerst du dich noch an ihn? Er heißt jetzt übrigens Lola. Er hat sich erfolgreich operieren lassen. Er beziehungsweise sie arbeitet jetzt als Hostess in der VIP-Lounge am Flughafen.« Josiane machte eine kunstvolle Pause. »Sie hat mir extra gesagt, wenn wir mal in letzter Minute einen Flug bräuchten, sollten wir sie einfach anrufen.«


  »Ein Krankenbett wäre mir lieber.«


  »Dann ab nach Haus mit dir, schlaf dich gesund. Den gelben Zettel hast du morgen früh im Briefkasten.«


  Kapitel 5


  Die Troplowitzstraße lag nur einen Steinwurf von Maries Wohnung in der Roonstraße entfernt. Im Gegensatz zu ihrem lebendigen Viertel am Rande von Eppendorf, wo es in jedem Haus einen Einzelhändler oder eine Kneipe gab, wo große alte Bäume und kleine Parks neben vielen Passanten und Fahrradfahrern für Abwechslung im Straßenbild sorgten, hatte die Troplowitzstraße nur den Charme eines heruntergekommenen Industriegebiets. Auf der einen Straßenseite waren nach dem Krieg graue Plattenbauten hochgezogen worden. Auf der anderen Seite lagen die kahlen Bürogebäude und Gewerbehöfe zahlreicher Industrieunternehmen. Die Bürgersteige waren so schmal, dass die Autos nur knapp an den Passanten vorbeijagten. Erst weiter nördlich, jenseits der großen Scheide des Lokstedter Steindamms, wo die Parkanlagen rund um das Universitätskrankenhaus einen schattigen grünen Tunnel bildeten, wurde die Straße wieder hübscher.


  »Wer ist da?«


  Aus der Gegensprechanlage kamen seltsame Geräusche.


  »Kriminalpolizei, mein Name ist Maas. Ich würde Sie gern wegen Ihres Baugrundstücks in Wellingsbüttel sprechen.«


  Der Hörer wurde mehrmals abgenommen und wieder aufgelegt, dann hörte man Kindergeschrei und eine Frauenstimme sagte: »Nehmen Sie bitte den Fahrstuhl, wir wohnen im fünften Stock.«


  Die Wohnungstür war angelehnt und öffnete sich ganz, als Marie vom Fahrstuhl aus darauf zuging. Mahild Eyb, das dunkle Haar zum Pferdeschwanz gebunden, erschien in der Tür. Sie führte ein kleines Mädchen von ungefähr einem Jahr an beiden Händen vor sich her. Das Kind zappelte und lachte die Besucherin an.


  »Bitte, legen Sie ab.«


  Hinter der Eingangstür eröffnete sich ein großzügiger moderner Wohnbereich mit einer Fensterfront, hinter der die Lichter von Hoheluft und Harvestehude im Regen glitzerten. Die Dachschrägen reichten bis zur halben Wandhöhe, die dunklen Stützbalken waren stilvoll herausgearbeitet. Der Raum war sparsam und geschmackvoll möbliert. Vor dem Fernseher auf der Erde saß ein zweites Kind, ein etwas größerer Junge, der mit bösem Blick versuchte, den störenden Besuch von sich fern zu halten.


  »Wir können ins Arbeitszimmer gehen.«


  Marie wurde in ein enges, unordentliches Zimmer mit ungemachtem Bett neben einem voll beladenen Schreibtisch geschoben. Die Jalousien waren heruntergelassen, es roch ungelüftet. Mahild Eyb begann eilig, das Bett zu machen, räumte ein leeres Glas vom Bücherregal und leerte einen überquellenden Aschenbecher in den Papierkorb. Sie bat Marie, auf der Bettkante Platz zu nehmen. »Sie müssen entschuldigen, seit Baubeginn geht bei uns alles drunter und drüber. Mein Mann ist auf Geschäftsreise.« Sie ließ sich auf dem Schreibtischstuhl nieder und zog das Mädchen auf ihren Schoß. »Was möchten Sie denn wissen?«


  »Wann sind Sie von der Polizei informiert worden, dass auf Ihrem Baugrundstück in Wellingsbüttel ein Leichnam gefunden wurde?«


  »Ein Leichnam? Das ist ja ganz was Neues.« Frau Eyb zog das Mädchen näher an sich heran. Die Kleine hatte auf dem Schreibtisch eine Schokoladenkugel gefunden und fing an, das Stanniolpapier abzuwickeln. »Mir wurde heute Morgen gesagt, dass irgendjemand auf unserem Grundstück ein paar alte Knochen gefunden hätte.«


  »Aber Sie haben den Bau nicht stoppen lassen.«


  »Warum denn? Ich habe mit Herrn Soltau, dem Bauunternehmer gesprochen und auch mit unserem Architekten. Sie fanden es vollkommen unnötig, die Arbeiten zu unterbrechen.«


  »Der Bauunternehmer ist gemäß Hamburger Bauordnung verpflichtet, den Bau unverzüglich zu stoppen, wenn Gegenstände von allgemeinem Interesse gefunden werden.«


  »Aber doch nicht wegen ein paar alten Knochen! Der Lkw war da, um den Sand abzufahren, der Baggerführer wartete, was meinen Sie, was es gekostet hätte, die alle zurückzupfeifen? Und dann der Zeitverlust, eine Katastrophe.«


  Das Kind war still, solange es an seiner schmelzenden Schokoladenkugel herumnuckeln konnte. Als die Schokolade alle war, wand es sich mit wilden Bewegungen aus den Armen seiner Mutter, rutschte auf den Boden und zog sich mit verschmierten Fingern an der Glasplatte des Beistelltisches hoch.


  »Sie ist müde. Und Philip soll nicht so lange allein vor dem Fernseher sitzen. Ist es wirklich eine Leiche, ich meine, sind es menschliche Überreste, die Sie da auf unserem Grundstück gefunden haben?«


  »Darum bin ich hier. Wir müssen davon ausgehen, dass es sich um ein Gewaltverbrechen handelt.«


  »O Gott«, sagte Frau Eyb und zog ihre Tochter vom Tisch weg. »Vor allem Möglichen hatten wir Angst in der Gründungsphase: dass wir auf einen Wasserlauf stoßen, einen alten Brunnen oder einen tiefen Graben. Aber eine Leiche, ausgerechnet auf unserem Baugrundstück? Wie lange hat die denn schon dort gelegen?«


  »Ein paar Jahre«, sagte Marie und holte ihr Notizbuch aus der Tasche.


  Es hörte sich fast so an, als würde Mahild Eyb die Polizei für die unappetitlichen Tatsachen verantwortlich machen. »Wann haben Sie das Grundstück in Wellingsbüttel gekauft?«


  »Vor ungefähr vier Jahren. Warten Sie, im Dezember 1995 wurde Philip geboren. Das Grundstück haben wir kurz vorher gekauft, im September 1995.«


  »Von wem?«


  »Von einer Frau, das lief über einen Makler.« Sie zog einen schwarzen Leitzordner aus dem Regal hinter sich und reichte ihn der Kommissarin. Das Mädchen fing wieder an zu quengeln. Frau Eyb brachte sie ins Wohnzimmer und ließ die Tür offen stehen.


  »Rafael Fuentes«, las Marie laut und studierte den Kaufvertrag, der hinter dem ersten Aktentrennblatt abgeheftet war. »Klingt irgendwie spanisch.«


  »So sah er auch aus. Sagen Sie bloß, mit dem Vertrag stimmt irgendetwas nicht.«


  »Eine Frau Jutta Molina hat als Verkäuferin unterzeichnet«, sagte Marie, während sie sich die Adresse des Immobilienmaklers notierte.


  »Genau, so hieß sie. Wir haben sie aber nicht persönlich kennen gelernt.«


  »Seit September '95 ist das Grundstück also in Ihrem Besitz. Waren Sie öfter dort?«


  »Nein. Mein Mann arbeitet Tag und Nacht und ist sehr viel unterwegs. Ich bin Grafikerin. Unsere Wohnung hier ist nicht schlecht, solange man allein darin wohnt – oder als Paar. Aber inzwischen sind wir zu viert. Wir können hier keinen Tag länger als nötig mehr bleiben, sonst werde ich verrückt. Seit einem Jahr warten wir auf den Baubeginn, wir können nicht mehr, wirklich. Nach Julias Geburt musste ich sogar meinen Zeichentisch abbauen.«


  »Haben Sie das Grundstück jemals irgendjemand anderem zur Verfügung gestellt? Hat vielleicht mal jemand darauf kampiert oder einen Garten angelegt, haben die Nachbarn das Grundstück genutzt?«


  »Nicht dass ich wüsste. Wir haben uns allerdings auch nicht viel darum gekümmert. Ist man dazu etwa auch verpflichtet als Grundeigentümer?«


  Marie erhob sich. Sie hatte den vorwurfsvollen Ton der Dame reichlich satt.


  »Ich hoffe, Sie werden herausfinden, was passiert ist. Ich meine, schließlich wollen wir dort leben. Wir können doch unsere Kinder nicht auf einem Friedhof großziehen.«


  »Friedhof ist vielleicht etwas übertrieben.«


  »Und wenn Sie den Täter nun nicht finden?«


  Marie durchquerte den Hausflur und öffnete die Tür des Fahrstuhls, damit er nicht abgerufen werden konnte.


  »Wir werden nicht nur versuchen, die Identität des Toten zu klären, sondern auch, warum und von wem er dort vergraben wurde. Nicht nur in Ihrem Interesse, sondern weil es unsere Aufgabe und unsere Pflicht ist. Darauf können Sie sich verlassen. Guten Abend, Frau Eyb.«


  Kapitel 6


  »Habe ich dich etwa geweckt?«


  Marie ließ sich wieder in die Kissen sinken und warf einen müden Blick auf den Wecker. Halb elf. Sie hatte schon geschlafen. »Macht nichts.«


  »Du hast wohl nicht gerade auf meinen Anruf gewartet«, sagte Tomkin.


  Marie brummte.


  »Ich habe extra nicht eher angerufen, um dich nicht zu stören. Hast du dich gesundgeschlafen?«


  Also gut. Sie setzte sich im Bett auf, dabei fiel das Buch herunter, in dem sie vor dem Einschlafen gelesen hatte: Klaus Theweleit, Objektwahl. Sie war nur bis zum zweiten Typus gekommen: »Kameradenschwester« oder »Bruder der Familie«. Sie war sich nicht sicher, ob Tomkin und sie wirklich in diese Kategorie gehörten, obwohl es gewisse Analogien gab. Vermutlich passten sie jedoch besser in das letzte Kapitel: »Blitzschlag. Blitzkriegstrategien. Objektwahl als Symptom.«


  »Bist du gut heimgekommen?«


  »Stell dir vor, über Weihnachten gibt es nach Mexiko in ganz London keine Flüge mehr. Von ganz Europa aus, vielmehr. Außer unbezahlbaren Linienflügen natürlich.«


  »Ach.«


  »Tu bloß nicht so. Was macht deine Grippe?«


  »Nichts Halbes und nichts Ganzes. Auf der Baustelle habe ich mir auch noch nasse Füße geholt.«


  »Du warst nicht im Bett?«


  »Nicht die ganze Zeit.«


  Tomkin seufzte. »Ein schwieriger Fall? Wirst du über die Feiertage arbeiten müssen?«


  »Bestimmt nicht, versprochen. Bist du weitergekommen mit deinem Exposé?«


  »Ich habe es heute zum dritten Mal zur Korrektur zurückbekommen. Der Agent meint, bei einem Drehbuch könnten es bis zu siebzehn Fassungen werden. Ich weiß nicht, ob ich das durchhalte.«


  »Ich bin mir ganz sicher, du wirst. Schlaf gut. Ich liebe dich.«


  »Ich dich auch. Und arbeite nicht so viel.«


  Kapitel 7


  Der Postbote machte früh seine Runde durch die Roonstraße, und Marie freute sich, als sie am nächsten Morgen einen kleinen weißen Umschlag in ihrem Briefkasten fand. Sie steckte ihn in die Manteltasche und machte sich auf den Weg zu dem Makler der Eybs.


  Rafael Fuentes residierte im vierten Stock eines prächtigen Bürogebäudes direkt neben dem Palast von Hapag Lloyd. Die milchige Wintersonne brachte die kleinen Wellen der Binnenalster zum Dampfen, es reichte sogar für eine dünne Nebelschwade.


  Der Fahrstuhl kam prompt. Die schmiedeeisernen Gittertüren bewegten sich lautlos auf und zu, und genauso still und leise glitt die Gondel nach oben. Marie begutachtete sich in den goldgerahmten Spiegeln und stellte mal wieder fest, wie schäbig ihr Wintermantel aussah. Dafür schienen Echinazin, Aspirin und ausreichend Schlaf ihre Wirkung nicht verfehlt zu haben. Sie wirkte schon wieder ganz fit und fühlte sich auch so. Oder ob es an Tomkins versöhnlichem Anruf lag?


  Der Chef würde jeden Augenblick erwartet, teilte ihr die Empfangssekretärin mit rauchiger Stimme mit. Sie war klein und mollig und trug jede Menge Goldschmuck. Marie setzte sich in das leere Konferenzzimmer, von wo aus man Binnen- und Außenalster bis hoch nach Harvestehude überblicken konnte. Der Briefumschlag knisterte in ihrer Tasche. Sie riss ihn auf und musste grinsen. Josiane hatte die Krankmeldung nicht unterschrieben. Auch die Daten waren offen gelassen worden. Stattdessen hatte sie an den Rand gekrickelt: Du wirst sie ja doch nicht benutzen. Schönen Tag und gute Besserung. Wann kommst du endlich zu mir zum Pfannkuchenessen?


  ***

  



  »Ich habe schon davon gehört«, begann Fuentes eine Viertelstunde später, nachdem Marie ihm gegenüber Platz genommen hatte. Der Mann war ebenso klein wie seine Sekretärin und rund wie ein Kreisel. Sein Haar war in der Mitte ausgegangen, den verbliebenen Haarkranz, kraus und eisgrau, trug er lang bis auf den Kragen. Er sah eher aus wie ein Zirkusdirektor, nicht wie ein millionenschwerer Immobilienhai. Der maßgeschneiderte dunkelblaue Anzug mit maritimen goldenen Knöpfen und die Fliege aus rot gepunkteter Seide unterstrichen diesen Eindruck.


  Fuentes breitete das Abendblatt auf dem Schreibtisch aus und schlug den Lokalteil auf. Er musste nicht lange suchen. Das Foto des grob gereinigten Skeletts in der Baugrube, umrahmt von verschiedenen schwarzen Schuhspitzen, allesamt ziemlich verdreckt, prangte gleich auf der dritten Seite. Die Bildunterschrift war sicher reißerisch, Marie konnte sie von ihrem Platz aus nicht entziffern.


  »Wenn Sie mich nicht aufgesucht hätten, wäre ich heute Vormittag zu Ihnen gekommen«, fuhr Fuentes fort. »Ich kenne das Grundstück, ich habe es lange Zeit verwaltet. Es gehörte einem Freund, einem guten Freund.«


  »Ich dachte, es gehörte einer Frau«, sagte Marie und blätterte in ihrem Notizbuch. »Jutta –«


  »Jutta Molina, natürlich. Sie ist die Erbin von August, seine Nichte. August Mahlmann, Drogerie Mahlmann, die kennen Sie ja sicher?«


  Marie nickte vage. »Seit wann besaß Herr Mahlmann das Grundstück?«


  Fuentes legte seine Stirn in Falten und rückte seine Brille gerade. »Seit ewig. Irgendwann in den Siebzigern sollte in Wellingsbüttel eine neue Villensiedlung entstehen, aber das Projekt scheiterte. Aus verschiedenen Gründen haben wir das Grundstück nicht wieder abgestoßen. August hat sogar eine Zeit lang überlegt, selbst dort zu bauen.«


  »Wann ist er gestorben?«


  »Warten Sie, das war 1995. Ein brütend heißer Sommer, wir haben alle fürchterlich geschwitzt in unseren schwarzen Anzügen.« Er schüttelte den Kopf bei der Erinnerung an die Beerdigung des Freundes.


  »Woran ist er gestorben?«


  »Herzinfarkt. Ganz plötzlich. Er ist einfach so umgefallen, beneidenswert, nicht wahr?«


  »Und wie alt war er?«


  »Ein paar Jahre älter als ich heute, also Anfang siebzig. Kann ich Ihnen etwas anbieten, Kaffee? Saft?«


  »Ein Glas Wasser, vielen Dank.«


  Fuentes gab die Bestellung per Telefon weiter und die Sekretärin brachte Kaffee und eine Wasserkaraffe, zusammen mit einem Stapel Akten für Herrn Fuentes. Als sie neben dem Makler stand, sah sie aus wie seine Zwillingsschwester.


  »Kannten Sie Herrn Mahlmann gut?«, fuhr Marie fort.


  »Besser als mich selbst. Ich kannte ihn fast so lange, wie ich in Hamburg bin. Ich bin in Mexiko geboren, nach dem Krieg schickten mich meine Eltern nach Europa, damit ich etwas lerne. Sie sagten: Europa liegt in Schutt und Asche. Darum geh nach Deutschland, das wird von den Alliierten schnell wieder aufgebaut. Sie dachten natürlich, ich käme nach ein paar Lehrjahren wieder zurück. Aber das ist nicht so einfach. Wenn man hier erst mal angewachsen ist, kommt man so leicht nicht wieder weg. Auch wenn das Heimweh noch so quält.« Er lachte und zeigte ein paar stattliche Goldzähne. »August Mahlmann habe ich in einer Bar kennen gelernt, irgendwo hinter der Reeperbahn, Anfang der sechziger Jahre. Mein Deutsch war nicht besonders gut. August kannte Mexiko ein wenig, sein Bruder lebte ja dort.«


  »In Mexiko?«


  »Warum nicht? Mexiko ist ein wunderschönes Land. So hatten wir gleich ein Gesprächsthema.«


  »Lebt dieser Bruder noch dort?«


  Fuentes zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht. Das weiß vermutlich keiner. Heinrich musste in der Nazizeit weg aus Deutschland. Die beiden Brüder verstanden sich nicht besonders gut. August sprach nicht gern darüber. Als ich ihn kennen lernte, war sein Bruder verschwunden und August kümmerte sich um seine kleine Nichte in Mexiko City. Er hat sie abgöttisch geliebt. Jutta Molina ist eine bildschöne Frau geworden, haben Sie noch nie von ihr gehört? Mit der Erbschaft ist sie groß ins Filmgeschäft eingestiegen. Steht doch dauernd etwas über sie in der Zeitung.«


  »Zum Zeitunglesen habe ich leider selten Zeit.«


  »Als ich sie zum ersten Mal sah, war sie siebzehn. Ich hätte mich direkt in sie verlieben können. Aber da war ich schon lange verheiratet und hatte selbst zwei Töchter. August hat dafür gesorgt, dass Jutta in Deutschland Ökonomie studieren konnte.«


  »Sie haben für Herrn Mahlmann die Immobiliengeschäfte abgewickelt.«


  »Ja, als wir uns kennen lernten, hatte August gerade seine Firma liquidiert. Er hatte es nicht mehr nötig zu arbeiten. Er suchte jemanden, der sein Geld gewinnbringend anlegte, während er in der Weltgeschichte herumreiste. So haben wir lange Zeit zusammengearbeitet.«


  »Mahlmann war Junggeselle?«


  »Aus Überzeugung. Ich glaube nicht, dass er jemals wirklich heiraten wollte, obwohl er oft sehr einsam war. Zum Glück hatte er ja seine Nichte. Viel mehr kann ich Ihnen darüber aber auch nicht sagen. Eine Idee ist schwerer zu töten als eine Schlange, sagte meine Mutter immer. Und August hatte nun mal die Idee, er tauge nicht für die Ehe.« Fuentes hob die Handflächen, die etwas heller waren als seine bronzene Hautfarbe. »Wollen Sie wirklich keinen Kaffee? Ich kann ohne Kaffee nicht leben.« Er reckte die Arme, sodass seine dicke goldene Armbanduhr genau zwischen ihnen auf dem Schreibtisch lag.


  »Kannte Jutta Molina das Grundstück in der Stübeheide? Meinen Sie, dass sie es jemals betreten hat?«


  Fuentes hob die Achseln. »Sie hätte viel zu tun gehabt, wenn sie alle Objekte ihres Onkels hätte besichtigen wollen. Außerdem hatte sie, gar kein Interesse an seinen Geschäften. Und inzwischen hat sie ihr eigenes Business, den Film.«


  »Waren Sie jemals in Wellingsbüttel?«


  »Ich kenne das Alstertal, verwalte etliche Immobilien dort.«


  »Und August Mahlmann, war der jemals in der Stübeheide?«


  »Natürlich. Ganz Wellingsbüttel interessierte ihn außerordentlich. Schon wegen der Ausgrabungen. Inzwischen sind die allerdings lange abgeschlossen. Für sein Eigenheim haben wir dann auch ein geeigneteres Objekt gefunden in Fuhlsbüttel, ein Alsterparkgrundstück, hervorragende Verkehrsanbindung, eine ganz andere Klasse. Dort hat er bis zu seinem Tod gelebt.«


  »Sie sagten, Sie waren bei August Mahlmanns Beerdigung. Können Sie sich erinnern, wo sein Leichnam aufgebahrt war?«


  »In Ohlsdorf, in einer Kapelle. Dort war auch die Trauerfeier.«


  »Das wär's dann erst mal. Könnten Sie mir wohl noch die Adresse von Frau Molina geben?«


  »Meine Sekretärin wird Ihnen ihre Adresse in Mexiko City heraussuchen. Grüßen Sie sie von mir, falls Sie sie sprechen sollten. Makaber, aber in Mexiko ist man im Umgang mit den Toten ja nicht so penibel wie hier. Waren Sie schon einmal dort?«


  Marie schüttelte den Kopf.


  »Fahren Sie hin, unbedingt! Ein fantastisches Land. Extrem, ganz Lateinamerika ist extrem und voller Lebenskraft. Manchmal denke ich, ich ersticke in Europa.« Fuentes sprang aus seinem Ledersessel auf und geleitete seinen Gast zur Tür.


  »Sicher sind Sie oft zu Besuch drüben«, sagte Marie und drückte seine kleine dicke warme Hand.


  »Nie. Ich bin nie wieder zu Hause gewesen.« Fuentes Augen schimmerten feucht. »Meine Frau kommt aus Dithmarschen. Dort verbringen wir all unsere Ferien. Meine Heimat bewahre ich ganz allein in meinem Herzen. Wir Mexikaner sind sehr treu und sehr sentimental.«


  Wie zum Beweis brachte er sie bis zum Fahrstuhl und winkte noch, als die Gittertüren sich schon hinter ihr schlossen.


  Kapitel 8


  Es war halb elf, als Marie im Präsidium ankam. Von ihrer Arbeitsgruppe war noch niemand da. In der Glaskanne auf der Kaffeemaschine stand eine zähflüssige tiefschwarze Pfütze. Wahrscheinlich hatte mal wieder jemand die ganze Nacht über die Heizplatte angelassen, und die Putzleute hatten sie erst am Morgen ausgeschaltet. Mit spitzen Fingern trug Marie die Kanne in die Teeküche. Die Spüle stand voll mit schmutzigen Tassen und Tellern, in manchen Bechern klebten Schimmelreste. »Seuchengefahr« hatte jemand in großen Buchstaben auf einen Zettel geschrieben und an die Wand gepinnt. Witzbold, er hätte lieber abwaschen sollen.


  Marie zog sich einen Becher Cappuccino im Automaten neben der Küche und ging zurück in ihr Büro.


  »Hier.« Karsten war eingetroffen und wedelte mit ein paar Blättern Papier. »Ich muss sagen, einen schöneren Fall kurz vor Weihnachten hätten wir uns nicht wünschen können. Genau wie unser Baby. Das schreit auch immer genau dann, wenn es hundertprozentig nicht passt.«


  Marie tat ihm nicht den Gefallen nachzufragen, wann in einer jungen Ehe es gerade hundertprozentig nicht passte, wenn ein Baby schrie, und nahm ihm im Vorbeigehen den Laborbericht ab.


  »Ich habe ihn schon im Fahrstuhl gelesen«, sagte Karsten und fläzte sich an Maries Schreibtisch. »Wo ist denn die Kaffeekanne? Geklaut?« Er packte sein Bäckertütchen aus: drei Kopenhagener, eine Vanilleschnecke und ein dick belegtes Käsebrötchen.


  »In der Küche.«


  »Ah.« Er sprang auf und verschwand in der Küche, um kurz darauf mit langem Gesicht zurückzukommen. »Hast du mal 'ne Mark?«


  »Fängst du jetzt auch schon so an?«, fragte Susanne, die gerade hereinkam.


  »Für den Kaf-fee-au-to-ma-ten«, skandierte Karsten.


  »Wenn ihr versorgt seid, können wir vielleicht endlich mit der Dienstbesprechung beginnen«, sagte Marie. »Mit nur fünfundvierzig Minuten Verspätung.«


  »Du bist doch auch grade erst gekommen«, sagte Karsten kauend.


  »Von der Arbeit«, sagte Marie. »Stell dir vor, ich habe heute Morgen schon eine Befragung durchgeführt.«


  Susanne schnappte sich den Obduktionsbericht. »Das hier ist ja wirklich keine besondere Ermutigung für die Ermittlungen.«


  Der Bericht bestätigte in allen Punkten die Vermutungen, die Doktor Salz bereits auf dem Bauplatz geäußert hatte. Das Skelett gehörte einem ungefähr ein Meter achtundsechzig großen, mindestens siebzigjährigen Mann. Keinerlei Besonderheiten als Folge von Krankheiten oder Operationen festzustellen bis auf einen Schlüsselbeinbruch, vermutlich als Kind oder Jugendlicher erlitten. Keine Hinweise auf die Todesursache. Der Mann konnte eines natürlichen Todes gestorben sein, aber auch durch ein schnell wirkendes Gift, das in den Knochen nicht nachzuweisen war, oder durch Erdrosseln. Der verknöcherte Kehlkopf wies jedoch keine Spuren von Gewaltanwendung auf. Liegezeit: vier Jahre plus/minus sechs Monate. Der Mann war also um die Jahreswende 1995/96 gestorben und vergraben worden. Reste von Kleidungsstücken wurden nicht gefunden. Vermutlich war die Leiche nackt begraben worden, damit sie schneller verrottete und ihre Identität schwerer feststellbar war.


  »Da der Unterkiefer immer noch nicht aufgetaucht ist, werden wir in der ganzen Republik keinen Zahnarzt finden, der uns den Leichnam zuverlässig identifiziert«, sagte Marie.


  »Ganz abgesehen von der Möglichkeit, dass der Mann auch einer anderen Republik entstammen könnte«, witzelte Karsten.


  »Wie ist es mit einer Rekonstruktion des Gesichts?«, fragte Marie.


  Karsten schüttelte den Kopf. »Bringt nicht viel ohne Unterkiefer. Machen sie auch nicht gern.«


  Marie blätterte nachdenklich in dem Obduktionsbericht. »Ich habe ein bisschen über die Besitzer und Vorbesitzer des Grundstücks herausbekommen. August Mahlmann hieß der letzte Eigentümer. Er ist im Sommer 1995 gestorben. Anschließend wurde das Grundstück von seiner Erbin an die Familie Eyb verkauft.«


  »Ist das nicht der Letzte von diesem Mahlmann-Clan, dem die Drogeriekette gehört? Die sollen ganz schön viel Knete gemacht haben mit ihren Seifendosen«, sagte Karsten.


  »Genau. August Mahlmann hat die Firma auch schon vor Jahrzehnten verkauft und nur noch von seinen Zinsen gelebt. Er war wohl so eine Art Dandy. Ist viel herumgereist.«


  »Sommer '95. So ein Zufall. Wie alt war der Mann?«


  »Es passt alles«, sagte Marie. »Fast zu gut. Nur leider ist er vor aller Welt auf dem Ohlsdorfer Friedhof beigesetzt worden. Jedenfalls war er dort aufgebahrt und es gab eine Trauerfeier.«


  »Vielleicht hat jemand die Leiche geklaut.«


  »Karsten«, sagte Susanne genervt.


  »Das gibt es doch, ein Perverser.«


  »Und willst du jetzt sein Grab aufbuddeln lassen, nur um nachzusehen, ob er drinliegt?«


  »Du bist immer gleich so kompliziert, Susanne. Ich denke einfach analytisch. Zum einen haben wir eine Leiche und wissen nicht, wer es ist. Zum anderen haben wir einen Todesfall und prüfen, ob die Leiche dort ist, wo sie sein soll. Mehr nicht. Wenn das alles seine Richtigkeit hat, okay, dann suchen wir weiter.«


  »Das meinst du doch wohl nicht ernst. Also ich mach da nicht mit.«


  »Und ich hatte gedacht, du ziehst jetzt gleich dein kleines Schwarzes an und greifst zur Schaufel.« Karsten biss herzhaft in sein belegtes Brötchen. »Na, lass man stecken. Die Graböffnung veranlasse ich schon selbst. Das kriege ich grade noch auf die Reihe.«


  »Wir werden jetzt erst mal die Vermisstenkartei durchgehen«, sagte Marie. »Irgendwo muss dieser Mensch ja fehlen. Er könnte auch aus einem Altersheim verschwunden sein. Wir werden die umliegenden Banken und Sparkassen abklappern, ob es irgendwo ein Konto gibt, von dem seit vier Jahren die Rente nicht mehr abgeholt wurde.«


  »Über Weihnachten?«


  Marie sah Karsten warnend an. Junge Familien genossen vielleicht den Schutz des Staates, aber irgendwo gab es auch eine Grenze.


  »Heute. Und morgen.«


  »Ich nehme die Altersheime«, sagte Susanne.


  »Vorher möchte ich, dass du mir alles Material, das du über die Firma Mahlmann finden kannst, raussuchst. Und du, Karsten, sprichst bitte heute noch mit deinem Spezi vom Abendblatt, er soll die ganze Geschichte groß rausbringen. Vor allem die Fakten: Todeszeitpunkt, Größe, Schlüsselbeinbruch, Alter. Um Hinweise wird gebeten und so weiter. Darum kümmerst du dich bitte, bevor du nach Ohlsdorf fährst oder irgendetwas anderes machst.«


  »Kein Thema.«


  »Wo zum Teufel steckt Yalzin?«


  »Er ist krank«, sagte Susanne.


  »Schon wieder?«


  »Vielleicht hat er eine neue Flamme.«


  »Hoffentlich kommt er bald unter die Haube. Sonst wird er noch chronisch krank.«


  »Er hat es nicht leicht. Für die türkischen Mädchen ist er zu deutsch und für die deutschen zu türkisch. Und wenn's mit der Frau läuft, spielen die Eltern nicht mit.«


  »Deswegen wird er ja wohl noch zum Dienst erscheinen können«, brummte Marie und heftete den Autopsiebericht in die Akte.


  Die Kollegen erhoben sich. Susanne raffte ihre Unterlagen zusammen und verschwand. Karsten zerknüllte seine Bäckertüte und ließ die Papierkugel über dem Papierkorb schweben, ohne sie hineinzuwerfen.


  »Ist noch was?«


  »Ich habe gehört, dass du über die Feiertage Urlaub angemeldet hast«, sagte er.


  »Na und?«


  »Es ist also wahr.«


  »Darf ich dich daran erinnern, dass ich mindestens fünf Jahre lang sowohl am Heiligen Abend als auch am ersten und zweiten Weihnachtsfeiertag Dienst geschoben habe, immer mit Rücksicht auf deine junge Familie, sprich Frau und Kind, Susannes alte Eltern, Yalzins Multi-Kulti-Feiertagsprobleme und irgendwelche Verrückten, die sich einfallen ließen, uns kurz vor dem Fest noch eine Leiche zu servieren ...«


  Karsten ließ die Papierkugel fallen. »Du hättest ja mal was sagen können.«


  »Warum? Zu welchem Zweck? Ich bin ganz einfach mal dran.«


  Karsten drehte sich um und ging zur Tür. »Ich kann an den Feiertagen jedenfalls keine Extradienste schieben. Meine Schwiegereltern kommen, außerdem ist das Baby krank, du hast ja keine Ahnung, was das bedeutet.«


  »Für dich oder für deine Frau«, fragte Marie bissig.


  Karsten knallte die Tür hinter sich zu.


  Kapitel 9


  Die Alsterkrugchaussee war eine dieser Ausfallstraßen, die überhaupt kein Ende nahmen und die Stadt in die Länge zogen wie ein Kaugummi. Wenn man Glück hatte und schön langsam fuhr, rutschte man auf der grünen Welle durch die wechselnden, immer gleichen Wohnquartiere.


  Die Stimme am Telefon war eindeutig zu dunkel für eine Frauenstimme. Außerdem kannte Marie niemanden mit einem so albernen Namen. Sie schaltete die Funkanlage ab, woraufhin die Stimme über Lautsprecher durch den Polizeiwagen klang.


  »Aber an Lothar wirst du dich sicher erinnern.«


  In der Tat, jetzt dämmerte es ihr. »Josianes heißer Draht zur internationalen Flugbörse? Toll, dass du dich meldest.«


  »Und ob der Draht heiß ist, Schwesterchen. Deine Freundin hat mir erzählt, du brauchst einen Flug über den großen Teich, am besten sofort.«


  »Zwei Flüge nach Mexiko City, ja, über die Feiertage. Aber es würde wohl an ein Wunder grenzen, wenn –« Marie hatte zu viel Gas gegeben und blieb vor einer roten Ampel hängen.


  »Mit Wundern bist du bei mir genau richtig, Schätzchen. Du kriegst deine Flüge, auf mich kannst du dich verlassen. Acapulco hätte ich direkt im Angebot.«


  »Ich muss nach Mexiko City.«


  »Die Sonne scheint auch in Acapulco, aber bitte, der Gast ist König.« Er – oder sie – lachte dunkel, aber mit einem angenehm weichen Timbre. »Du hörst von mir.« Dann war die Leitung tot.


  Marie konzentrierte sich wieder auf den Verkehr. Zwei- und dreistöckige rot geklinkerte Mietshäuser ohne Vorgärten, ohne Vorleben zogen zwischen den großen Kreuzungen mit Hinweisschildern zum Flughafen, zu großen Konzernen, zur Justizvollzugsanstalt oder zum Hauptfriedhof an ihr vorbei.


  Ihren Stadtplan hatte sie im Büro liegen gelassen. Sie hatte keine Ahnung mehr, wie sie von hier aus nach Wellingsbüttel hatte fahren wollen. Sie konnte nur noch an Mexiko denken, das »Land der Kontraste«. Was für eine Reise! Da flog man doch nicht mal eben so hin! War sie denn von allen guten Geistern verlassen? Was wollte sie da überhaupt? Brauchte man dafür nicht ein Visum? Impfungen? Eine Reisekrankenversicherung?


  Und dann packten sie plötzlich die Vorfreude und das Reisefieber. Koffer packen, Badezeug mitnehmen, Sonne und blauer Himmel, jeden Tag! Und nebenbei konnte sie sich mal nach dieser Nichte umschauen und vielleicht herausbekommen, was es mit deren Vater und Onkel auf sich hatte. Tomkin war doch ein Schatz.

  



  ***

  



  Die Stübeheide Nummer sechzehn war ein einfaches, nicht sehr gepflegtes Landarbeiterhäuschen mit steilem Giebel. Kein Mensch war auf dem leeren Baugrundstück nebenan zu sehen. Ein schmaler Trampelpfad führte zur Fundstätte der Leiche, inzwischen nur noch ein mit Wasser voll gelaufenes Loch. Die mehr oder weniger großen Sand- und Lehmhaufen drumherum waren gespickt mit den Markierungen der Spurensicherung, die von den vorangegangenen Ereignissen zeugten. Offenbar waren die Bauarbeiten nun doch endgültig gestoppt worden. Schließlich fehlte immer noch der Unterkiefer.


  Das Grundstück links der Baugrube war durch eine hohe Tannenhecke abgegrenzt. Der Hausgiebel überragte die Baumkronen, eine feine, helle Rauchfahne stieg aus dem Kamin gerade auf in den wattigen Winterhimmel. Ein Jägerzaun teilte das Grundstück auf der rechten Seite ab.


  Vier Fenster des Hauses, zwei unten und zwei im ersten Stock, lagen zum Baugrundstück hin. Zumindest von oben hatte man freie Sicht auf alles, was hier geschah. Einen Augenblick lang glaubte Marie, die Gardine hinter einem der oberen Fenster hätte sich bewegt. Und ehe sie an der Haustür klingeln konnte, öffnete sie sich wie von selbst.

  



  ***

  



  »Ich habe ja immer gesagt, es ist nicht gut, wenn das Grundstück nicht gepflegt wird«, sagte Frau Ewerling. »Sie wollen bestimmt mit meinem Sohn sprechen.«


  Marie war direkt durchgegangen bis in die Küche und hatte auf der Eckbank Platz genommen. Die alte Frau wischte mit einem Lappen, den sie aus der Schürzentasche holte, über den blitzsauberen Tisch und setzte sich ganz vorne auf die Stuhlkante, um sofort aufspringen zu können, wenn der Gast etwas wünschte. Es roch appetitlich nach Fleischbrühe mit Porree und Sellerie.


  »Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«


  »Nein, danke. Ich will Sie nicht aufhalten. Wohnt Ihr Sohn noch hier im Haus?«


  »Unser Sohn und unser Enkel, der Jürgen. Und mein Mann natürlich.«


  »Haben Sie irgendwann einmal etwas Ungewöhnliches bemerkt auf dem Nachbargrundstück? Hat dort mal jemand kampiert? Im Sommer?«


  »Im letzten Sommer? Nein, nicht dass ich wüsste.«


  »Früher vielleicht, vor ein paar Jahren?«


  Frau Ewerlings Miene war ausdruckslos. »Die Jungs haben früher dort Fußball gespielt. Jetzt nicht mehr, dafür sind sie wohl zu alt. Und außerdem wird ja nun auch endlich gebaut.«


  »Kannten Sie eigentlich Herrn Mahlmann?«


  »Wer ist das?«


  »Der ehemalige Besitzer des Grundstücks nebenan. August Mahlmann von der Drogeriekette Mahlmann.«


  »Hat sich uns nie vorgestellt. Wir gehen immer zu Budnikowsky vorne am Kornweg. Hier wohnen nur einfache Leute.« Frau Ewerling wischte mit der Hand über die Tischplatte, als wollte sie betonen, wie einfach, aber sauber ihr Haushalt war. »Wenn doch nur mein Sohn wiederkäme. Er könnte Ihnen bestimmt mehr erzählen. Er ist nur eben zum Penny-Markt gegangen. Wollen Sie nicht auf ihn warten?«


  »Vielleicht könnte ich mit Ihrem Mann sprechen?«


  »Das geht leider nicht.« Frau Ewerling räusperte sich. »Otto ist sehr krank und kann das Bett nicht mehr verlassen. Aber der Jürgen ist ja da. Warten Sie, ich werde ihn rufen. Jürgen!« Und noch einmal lauter: »Jürgen, kommst du mal runter?« Ihre Stimme kippte ein bisschen. Aber die Mühe war vergebens. Oben rührte sich nichts. »Er hat wohl wieder seine Kopfhörer auf.«


  »Dann gehe ich einfach mal hoch und klopfe bei ihm an.«


  »Aber achten Sie auf die Gleise!«


  Marie stoppte an der obersten Treppenstufe. Im dämmrigen Flur blitzten Metallschienen auf dem Teppichboden. Gegenüber der Treppe stand eine Tür einen Spaltbreit offen. Sie drückte sie weiter auf. Ein breiter. Lichtkeil fiel in den Flur. Die Schienen einer Modelleisenbahn liefen kreuz und quer von Zimmer zu Zimmer und über den Flur. In einer Ecke war eine Drehscheibe aufgebaut, auf der mehrere E-Loks standen. Auf dem Schuhschrank befand sich ein riesiges Schaltpult mit mehreren großen und kleinen Transformatoren, insgesamt sechs.


  Vorsichtig sah sie in das helle Zimmer. Vor dem Fenster erhob sich eine mehrstöckige Modellbahnlandschaft, die über Gefälle und Tunnel nicht nur mit den Gleisen am Boden verbunden war, sondern auch über Regale und Schränke durch das ganze Zimmer geführt wurde. Ganz hinten in der Ecke stand ein großes weißes Krankenbett. Es war leer. Decken und Kissen waren frisch bezogen und aufgeschüttelt.


  »Was machen Sie denn hier?«


  Erschrocken zuckte sie zusammen und drehte sich um. »Wer sind Sie?«


  Ein junger Mann in schwarzem Trikot stand hinter ihr in der Tür. Sein Gesicht war weiß wie die Wand. Er war geschminkt. »Das frage ich Sie.«


  »Entschuldigen Sie, ich nehme an, Sie sind Jürgen Ewerling. Mein Name ist Maas. Ihre Großmutter hat mich nach oben geschickt, weil ich mit Ihnen sprechen wollte. Verdammt ...« Marie spürte, wie sie mit dem Schuh an etwas hängen blieb. Sie zog ihren Fuß zurück und es machte laut und vernehmlich Raatsch! Das musste der Draht einer elektrischen Oberleitung gewesen sein. »Tut mir Leid ...«


  »Lassen Sie nur, mein Vater repariert das wieder.« Der junge Mann nahm sie galant am Arm und führte sie sicher aus dem Gleisgewirr heraus. »Sie sind im falschen Zimmer gelandet. Ich wohne hier drüben.«


  Marie tappte über den Flur. Direkt vor der Tür zum Zimmer des jungen Ewerling stand ein Lokschuppen, in den mehrere Gleise aus allen Richtungen einmündeten. Nur ein schmaler Fußbreit war frei, um in den Raum einzutreten.


  »Ganz schön anstrengendes Hobby. Spielen Sie auch mit?«


  Er schüttelte den Kopf. »Es nervt.«


  Sein Zimmer war schlicht weiß gestrichen und sehr karg ausgestattet. Vor dem Fenster war eine graue Jalousie angebracht, die Lamellen standen offen. Ein großer Spiegel, der vom Boden bis an die Decke reichte, lehnte in der Ecke.


  »Ich habe gerade probiert. Morgen habe ich einen Vorsprechtermin. Ich bin Schauspieler. Kommen Sie wegen der Leiche da drüben?«


  »Genau. Kripo, Mordkommission. Ich wüsste gern, ob man von Ihrem Zimmer aus auf das Grundstück sehen kann. Darf ich mal gucken?« Marie trat ans Fenster und sah direkt auf die Baustelle. »Ein Platz im ersten Rang sozusagen.«


  »Kann schon sein.«


  »Sie haben nicht vielleicht mal irgendwann etwas Auffälliges beobachtet?«


  Jürgen Ewerling schüttelte den Kopf.


  »Schade. Irgendjemand hat dort vor ungefähr vier Jahren einen Leichnam verbuddelt.«


  »Ich sitze nicht die ganze Nacht am Fenster.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass es nachts geschehen ist?«


  »Das ist doch klar. So etwas macht man doch nicht am helllichten Tag. Es war also Mord?«


  »Sind Sie neugierig?«


  »Nein.«


  Marie drehte sich um und lehnte sich gegen die Fensterbank. Ganz so jung war der Ewerlingsche Enkel genau betrachtet gar nicht mehr. »Sind Sie noch in der Ausbildung?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Was proben Sie denn gerade?«


  »Hamlet.«


  »Alle Achtung. Und an welchem Theater spielen Sie?«


  »Mal hier, mal da.«


  »Lohnt sich das?«


  »Das kommt schon, irgendwann. Ich will eigentlich zum Film.«


  »Falls Ihnen noch etwas einfällt, erreichen Sie mich oder meine Mitarbeiter jederzeit im Präsidium.« Marie stieß sich von der Fensterbank ab. An der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Ach, übrigens, ist Ihr Großvater nicht bettlägerig? Ich meine, Ihre Großmutter hätte so etwas gesagt.«


  »Ja und?«


  »Da drüben steht ein Krankenbett.«


  »Ja.«


  »Es ist leer.«


  »Er ist im Bad. Er sitzt immer stundenlang auf dem Klo.«


  »Toi, toi, toi für Ihr Vorsprechen. Und tschüss.«


  Kapitel 10


  »Ich höre dir zu«, sagte Marie zu Susanne, drückte auf die Wahlwiederholung und wackelte mit den Zehen ihres linken Fußes. Sie hatte die Schuhe ausgezogen und die Beine hochgelegt. Immerhin trug sie nagelneue Socken, auberginefarben. Früher hätte man schlicht lila dazu gesagt.


  »Tomkin Quest. Ich möchte zur Zeit nicht gestört werden. Bitte sprechen Sie jetzt.« Marie legte den Hörer wieder auf.


  Susanne räusperte sich. »Mahlmann, Handels-KG, eingetragen im Handelsregister seit 1898. Friedrich Mahlmann, das war der Großvater von August, hat die Firma gegründet. Sein Sohn Hans-Wilhelm hat das Geschäft ausgeweitet, unter anderem nach Übersee, vor allem nach Mexiko.«


  »Mit Drogeriewaren?«


  Susanne zuckte. die Achseln. »Steht jedenfalls in der Firmengeschichte. 1947 hat August Mahlmann die Geschäftsführung übernommen. Ende 1962 hat er sich aus allen Geschäften zurückgezogen. Die Firmenverwaltung wurde aufgelöst und die gut eingeführten Filialen von der Dromarkt-Kette weiterbeliefert.«


  »Was ist mit seinem Bruder Heinrich?«


  Susanne starrte auf ihren Stenoblock. Wenn sie eine Frage nicht beantworten konnte, reagierte sie wie eine Amsel, der man zu nahe getreten war: Sie erstarrte in ihren Bewegungen und wartete auf die erste Gelegenheit zur Flucht.


  »Ich schau mal schnell nach«, sagte sie dann auch prompt und lief ins Nebenzimmer, wo sie in ihren Unterlagen herumkramte.


  Marie griff wieder zum Telefon. Tomkin schien ernsthaft zu arbeiten. Oder er war einfach nicht zu Hause. Nachdem der Anrufbeantworter sein Sprüchlein abgespult hatte, sagte sie mit gedämpfter Stimme in den Hörer: »Liebster, ich bin es, ruf mich doch mal zurück, Marie.« Sie wollte schon auflegen, da riss sie den Hörer noch mal ans Ohr. »Und pack die Badehose ein. Wir verreisen.«


  »Da steht gar nichts von einem Bruder.« Susanne klang empört. Nicht weil die Firmengeschichte Heinrich Mahlmanns Existenz rundweg unterschlug, sondern weil sie selbst einen Augenblick lang geglaubt hatte, etwas übersehen zu haben.


  »Schade«, sagte Marie. »Wie geht es nun weiter?«


  »Gar nicht. Oder willst du was über die Dromarktkette hören?


  »Unsinn.«


  »Zur Abfrage im Bundeszentralregister bin ich noch nicht gekommen. Aber ich habe schon drei Seniorenheime in den Walddörfern abtelefoniert. Ältere Herren wurden in den letzten Jahren nicht vermisst.«


  »Weißt du eigentlich, wo die VIP-Lounge am Flughafen ist?«


  »Wie kommst du denn darauf? Wollt ihr etwa erster Klasse fliegen?«


  Marie schüttelte abwesend den Kopf. »Manche Leute kaufen eben bei Mahlmann, die anderen bei Budni.«


  »Mahlmann? Da kann ich auch gleich zu Douglas gehen. Sag mal, was ist eigentlich mit dir los?«


  Marie lachte. »Ich glaube, ich habe Reisefieber. Meinst du, wir könnten jetzt noch mal versuchen, in Mexiko durchzukommen? Die Kollegen müssten doch langsam zum Dienst erscheinen.«


  Susanne sah auf ihre Uhr. »Dort ist es jetzt fünf Uhr morgens.«


  »Das nervt vielleicht.« Marie stand auf. »Dann fahre ich jetzt zum Flughafen und hole unsere Tickets ab.«


  »Und was soll ich Karsten sagen? Wir müssen doch einen Dienstplan machen. Hey, warte mal!«


  »Sag ihm, eine Idee ist schwerer zu töten als eine Schlange. Ich muss nach Mexiko, und ich fahre nach Mexiko. Frohes Fest und guten Rutsch!«


  Kapitel 11


  In der riesigen Menschenmenge, die sich vor der Zollsperre auf dem Aeropuerto Benito Juárez versammelt hatte, um die Weihnachtsgäste mit bunten Fähnchen, Schildern und Willkommensblumensträußen in Empfang zu nehmen, fanden Marie und Tomkin Onyda sofort heraus. Sie trug die Farben Mexikos: ein tomatenrotes Kostüm, einen grünen Hut und einen weißen Seidenschal. Die roten Ärmel bewegten sich rudernd durch die Luft, ob um zu winken oder um sich Platz zu verschaffen, war aus der Entfernung nicht so genau zu erkennen. Auf jeden Fall schien sie ein Stückchen näher an sie heranzukommen. Aber dann war sie plötzlich wieder im Meer der Körper und Gesichter verschwunden.


  Marie umklammerte ihre Handtasche mit beiden Händen und begann sich durch die Menge zu arbeiten, während Tomkin ihre Koffer einem nicht sehr vertrauenswürdig aussehenden Gepäckträger auf die Karre lud. Hinter ihnen lag ein zwölfstündiger Transatlantikflug in einem British-Airways-Jumbo mit zwei miserablen Mahlzeiten, unzähligen Plastikbechern mit Wasser, Saft oder Kaffee und zwei schlechten amerikanischen Spielfilmen. Auf den ständig angebotenen Alkohol hatten sie heroisch verzichtet, im Gegensatz zu einigen anderen Fluggästen, die kurz vor der Landung aus einem komaähnlichen Rausch geweckt werden mussten. Alkohol mache einen Langstreckenflug durch die zusätzliche Austrocknung unter den sowieso schon anstrengenden Luftdruckverhältnissen in einer Flugkabine erst recht zur Qual, hatte Tomkin erklärt und Marie sogar den Baileys nach dem Essen verleidet. Nach der Landung hatten sie wie alle Gäste Mexikos einen langen Fragebogen in winzig klein gedruckter Schrift ausfüllen müssen. Vier Sprachen standen zur Auswahl, Deutsch war nicht dabei. Deutschland war von jetzt an nur noch ein kleiner Fleck auf dem Globus, berüchtigt höchstens, weil es den letzten Weltkrieg angezettelt hatte oder wegen eines Herrn namens Hitler, der es immerhin geschafft hatte, durch seine Untaten weltbekannt zu werden. Wenn man auf dem amerikanischen Kontinent überhaupt irgendetwas kannte außer den Vereinigten Staaten, so war das Europa. Ein Amerikaner wusste vielleicht noch, dass Deutschlands Hauptstadt nun wieder Berlin hieß und furchtbar ordentlich und langweilig war, genau wie der Rest des Landes. Wenn er halbwegs gebildet war, kannte er Heidelberg und den Rhein – dann war endgültig Schluss. Was ein Mexikaner von Deutschland wusste, konnte Marie sich nicht vorstellen. Wahrscheinlich nicht viel mehr als ein Deutscher von Mexiko, nämlich so gut wie gar nichts.


  Onyda war allein gekommen, aber ihre Begrüßung war herzlich genug für drei. »Mathieu wollte eigentlich auch mit zum Flughafen kommen, aber er hat es nicht rechtzeitig nach Hause geschafft«, erklärte sie. Sie sprach Englisch, Deutsch war nie ihre Stärke gewesen. »Natürlich ist er wieder mit dem Chrysler unterwegs. Ich musste mir ein Taxi nehmen, um euch abzuholen. Der wird was zu hören bekommen. Seine neue Freundin wohnt am anderen Ende der Stadt, in Coyoacán. Wahrscheinlich hängt er irgendwo auf dem Viaducto im Stau.«


  »Es ist warm hier«, waren Maries erste Worte in Mexiko. Sie strahlte ihre Schwägerin an. »Was gibt es Besseres als schönes Wetter mitten im Winter, drei Tage vor Weihnachten?«


  »Zu Hause hatten wir gestern Morgen minus vier Grad, die Straßen waren spiegelglatt, als ich zum Flughafen fuhr«, sagte Tomkin. »Ich wäre fast zu spät gekommen, dann hättest du mit Marie allein vorlieb nehmen müssen.«


  »Wir hätten es uns schon gut gehen lassen«, sagten Onyda und Marie gleichzeitig und lachten.


  Onyda hakte ihren Bruder ein und drückte ihn fest an sich, während sie sich Meter für Meter durch das Gewühl von Menschen und Koffern Richtung Ausgang schoben. Sie war fast zwanzig Jahre älter als er. Der Zweite Weltkrieg hatte in die Geburtenfolge der Familie eine Schneise geschlagen. Sie war mitten im Krieg auf der Flucht der Mutter aus Polen geboren, Tomkin in England, nach der Heimkehr des Vaters aus der Armee. Im Gegensatz zu ihm hatte Onyda jung geheiratet. Nach der Hochzeit war sie mit ihrem Mann, einem Franzosen aus dem Languedoc, an die französische Riviera gezogen. Als die drei Söhne halbwegs erwachsen waren, beschlossen die Poulencs, ihre Ehe aufzulösen. Onyda hatte das Ihrige versilbert und eine Weltreise gestartet, die nach den ersten Stationen in Südamerika in Mexiko ihr vorläufiges Ende fand. Denn hier hatte sie die Bekanntschaft eines ganz reizenden Mexikaners indianischer Abstammung gemacht, was eine Weiterreise vorerst nicht erlaubte. Onyda hatte kurz entschlossen ein Haus in einem der besseren Stadtteile von Mexiko City gekauft, es mit ihren exquisiten französischen Möbeln ausgestattet und war mit Mathieu, dem jüngsten Sohn, in der größten Stadt der Welt heimisch geworden.


  »Weißt du, worauf ich mich am meisten freue?«, fragte Tomkin. »Auf unseren ersten Margarita. Du hast an alles gedacht?«


  »Natürlich, Bruderherz. Tequila, Controy, Limonen, Eis – es steht alles zu Hause bereit.«


  Nach zähen Verhandlungen mit verschiedenen Angehörigen der Administration bekam Onyda für ihren Taxi-Wertschein das Taxi, für das sie bezahlt hatte. Es schlängelte sich rasch über die unzähligen Spuren der Stadtautobahnen, die Mexiko City wie Ringe umschlossen. Rechts und links reihten sich ein- und zweistöckige Betonbauten aneinander, deren flache Dächer von zementgrauen Wasserspeichern gekrönt waren. Wie Spinnengewebe zeichnete sich darüber das Gewirr der Antennen und elektrischen Leitungen vor dem dunstigen Abendhimmel ab.


  Die Häuser der Stadt schienen alle aus grauem Beton gegossen zu sein. Grau waren auch die mit billiger Dachpappe gedeckten Dächer, die eisernen Fensterläden und die abgeblätterten Türen. Farbe und Glanz steuerten nur die Reklameflächen und die weihnachtlichen Dekorationen bei, deren kitschiges Rot und Grün und Blau umso kräftiger leuchtete. Bäume und Kakteen an den Straßenrändern trugen graue Staubhüte. Nur die Gummibäume mit ihren schwarzroten dicken Blättern schienen noch Saft zu haben.


  Irgendwann bog der Fahrer vom Periférico ab und gelangte bald in bessere Wohngegenden. Hier gab es Grünstreifen in der Mitte der Straße, auf denen Azaleen blühten. Ein paar späte Bougainvilleen schmückten sich mit heiteren rostroten Blütendolden. Weiß und blau blühende Stauden funkelten hinter vergitterten Vorgärten, und überall leuchteten die dunkelroten Christsterne, die als riesige Stauden in den Vorgärten wucherten oder reihenweise in Töpfen die Einfassungsmauern schmückten. Als sie ausstiegen, spürte Marie, wie die lauwarme staubige Luft sich schwer wie eine Decke auf ihre Lunge legte, die in zweitausendvierhundert Meter Höhe sowieso schon zu kämpfen hatte, um ihrer Aufgabe gerecht zu werden. Schnaufend half sie, die Koffer aus dem Wagen zu heben und vor die Haustür des zweistöckigen dunkel gestrichenen Wohnhauses zu tragen, vor dem das Taxi gehalten hatte.


  Ein Hund begann mit tiefer Stimme hinter der Garagentür zu bellen. Die Haustür wurde geöffnet und eine kleine dunkelhäutige Frau mit langem schwarzem Zopf griff nach den Koffern und schleppte sie ins Haus.


  »Das ist Beatriz«, stellte Onyda ihre Muchacha vor. »Und da ist ja auch Mathieu – komm her und fass gefälligst mit an«, rief sie ihrem Jüngsten zu.


  Marie kannte den hoch aufgeschossenen dunkelhaarigen jungen Mann im hellen Leinenanzug mit dem weltmännischen Grinsen im Gesicht kaum wieder.


  Dann stürzte eine riesige Dogge aus dem Haus, die sich vor Freude kaum zu fassen wusste. Sie hatte ein schwarzweißes Fell wie eine Kuh, eine quietschrosa Schnauze mit schwarzen Flecken und hörte auf den Namen Carlson. Vorerst aber hörte sie überhaupt nicht, bis Onyda sie mit scharfem Ton zurechtwies. Angel, Onydas Lebensgefährte, ein sehr dunkelhäutiger Mexikaner mit klassisch aztekischen Zügen, kam aus dem Patio ins Haus und begrüßte die Gäste. Beatriz ließ es sich nicht nehmen, die Koffer der Gäste bis in den ersten Stock hochzuschleppen, dann verschwand sie sanft lächelnd in der Küche.


  Marie wanderte durch das Wohnzimmer, das sich über das gesamte Erdgeschoss erstreckte. Sie fröstelte, denn sie war hundemüde. Es war zwei Uhr nachts, mitteleuropäischer Zeitrechnung. In Mexiko war es fünf Uhr nachmittags, noch nicht einmal Zeit zum Abendessen. Sie setzte sich an den Kamin, in dem ein anständiges Feuer knisterte, denn es war viel kühler im Haus als draußen in der rosaroten Abenddämmerung. Nur ein kräftiger Margarita konnte ihre Lebensgeister jetzt noch einmal aufwecken.


  Kapitel 12


  Am nächsten Morgen erwachte Marie trotz Urlaub schon in aller Herrgottsfrühe. Durch einen Spalt im Vorhang leuchtete ein Stückchen stahlblauer Himmel, an dem gerade die Sonne aufgegangen war. Der Reisewecker zeigte auf kurz vor sieben. Marie rechnete nach, wie früh beziehungsweise wie spät es in Deutschland war, und schlüpfte aus dem Bett. Es war kalt im Zimmer. Sie zog einen warmen Pullover aus dem Koffer und ging hinunter ins Wohnzimmer.


  Die Wände des Patios auf der Rückseite des Hauses waren knallgelb und hellblau gestrichen. In der Mitte stand eine prächtige Palme in einem großen, bunt bemalten Tontopf. Fremdartige Sträucher und Blumen wuchsen in den Beeten rund um den Hof und prangten in allen Farben. An einer Orchidee flatterte ein Kolibri, den Schnabel tief in die Blüte versenkt. Carlson, die Dogge, stand vor dem Fenster und starrte Marie erwartungsvoll an. Dann legte er den Kopf schief und fing an, herzzerreißend zu jaulen.


  »Willst du Kaffee?«


  Marie drehte sich um. Mathieu war leise wie eine Katze hinter ihr aufgetaucht. »Seid ihr schon so früh wach?«, fragte sie.


  »Mama steht immer erst gegen neun auf. Angel ist schon zur Arbeit. Aber Beatriz kommt bald herunter. Sie hat ein Zimmer oben auf dem Dach.« Mathieu zeigte auf die pink gestrichene eiserne Stiege, die vom Patio aus hoch aufs Dach führte. »Aber ich kann auch ganz gut Kaffee kochen, wie du dich hoffentlich noch erinnern kannst. Milch und Zucker, wie immer?«


  Marie nickte belustigt und folgte ihm in die Küche. Mit achtzehn war er mal ein paar Wochen bei ihr in Hamburg zu Besuch gewesen. Es war eine wichtige Zeit für seine sexuelle Orientierung gewesen. Außerdem hatte er rund um die Uhr gekocht. Bis Marie ihn rausgeschmissen hatte.


  »Wird man denn deine neue Freundin mal kennen lernen?«


  Mathieu goss aus einem großen Krug abgekochtes Wasser in den Wasserkessel und entzündete die Gasflamme. »Hast du keine Hausschuhe mit? Man erkältet sich auf den Steinfliesen so leicht. Hier, zieh die so lange an.« Er schlüpfte aus seinen Schlappen.


  »Ich dachte, so was braucht man in Mexiko nicht.«


  »Mexiko ist nicht so einfach, wie es auf den ersten Blick aussieht«, meinte Mathieu und lachte, als Marie schlurfend den großen Raum durchquerte und es sich vor dem Kamin gemütlich machte. Während der Kaffee durch den Filter lief und angenehme Düfte verbreitete, brachte er ein Tablett mit Tassen ins Wohnzimmer, holte schließlich die Kaffeekanne und ließ sich auf die Couch fallen.


  »Ich wäre dir dankbar, wenn du Mama gegenüber nichts sagen würdest. Du weißt schon ...« Er zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch gegen die Zimmerdecke. »Sie weiß noch nichts von Vicente. Sie glaubt natürlich, ich hätte ein Mädchen. Ich werde es ihr irgendwann in Ruhe erzählen.«


  Marie nahm einen Schluck Kaffee. »Vicente«, wiederholte sie leise. »Was für ein hübscher Name.«


  »Und was für ein hübscher Junge«, flüsterte Mathieu. »Aber er ist erst siebzehn, darum ist es besser, noch nichts von ihm zu erzählen.«


  Marie starrte in die ausgebrannten Reste des Feuers von gestern Abend. Mathieu traute sich also endlich an die Männer heran. Dann hatte er sich inzwischen wohl eindeutig festgelegt. »Könntest du mir einen Stadtplan besorgen?«


  »So was gibt es nicht für Mexiko City.«


  »Warum nicht? Es gibt von allen Städten Stadtpläne.«


  »Na, vielleicht gibt es einen, aber wir haben keinen. Wozu auch? Die Stadt ist so groß, sie passt auf keinen Faltplan. Außerdem ändern sich die meisten Straßenverläufe ständig. Was suchst du denn?«


  »Eine Straße im Stadtteil Polanco, da wohnt eine gewisse Jutta Molina – sagt dir der Name was?«


  »Molina, die Filmproduzentin? Klar. Die kennt doch jeder.«


  »Ich glaube, sie wohnt in der Calle Torcuato Tasso.«


  »Das ist gar nicht weit von hier. Wenn du willst, bringe ich dich nachher mit dem Wagen hin. Was willst du denn von der Molina? Kennst du die etwa?«


  »Kennen kann man nicht direkt sagen.«


  »Bist du wegen eines Falls hier?«


  Marie schüttelte den Kopf. »Ich wollte nur mal mit ihr sprechen. Leider habe ich ihre Telefonnummer nicht. Habt ihr wenigstens ein Telefonbuch?«


  »Im Telefonbuch findest du sowieso nichts. Aber vielleicht über die Auskunft.«


  »Du meinst, sie hat sich nicht ins Telefonbuch eintragen lassen?«


  Mathieu fing an zu lachen. »Marie, du bist nicht in Deutschland. Hier geht immer alles ein bisschen schief. Im Telefonbuch, zum Beispiel, stehen nie die Nummern, die man sucht. Das ist ganz einfach ein Gesetz. Und wenn eine Nummer drinsteht, ist das Telefon gerade abgestellt. Weil derjenige die Rechnung nicht bezahlt hat. Oder er hat sie bezahlt, aber die verdammte Telefongesellschaft hat ihn trotzdem abgeschaltet. Weil ihre Buchhaltung spinnt. So etwas passiert hier dauernd. Frag Mama.«


  »Wie anstrengend.«


  Mathieu zuckte die Achseln. »Man gewöhnt sich dran.«


  »Was machst du hier? Hast du einen Job?«


  »Ich studiere. Agrarsoziologie.«


  Marie hob anerkennend die Brauen. »An der Universität Mexiko?«


  »Spinnst du? In den Staaten. Ich studiere per Internet an der Universität von Penna. In zwei Jahren werde ich meinen M.A. haben und dann kann ich da drüben die besten Jobs bekommen. Zum Beispiel bei den Vereinten Nationen.«


  Aus der Küche duftete es plötzlich nach geröstetem Brot und gebratenem Speck. Beatriz war wohl inzwischen an die Arbeit gegangen. Tomkin erschien auf der Treppe.


  »Ich bringe dir die Telefonbücher nachher aufs Zimmer«, flüsterte Mathieu und sprang auf, um seinen Onkel zu begrüßen.

  



  ***

  



  Nach dem Frühstück musste Marie feststellen, dass Mathieu tatsächlich Recht gehabt hatte. Zwischen Justina Molina und Maria del Carmen Molina gab es keine. Jutta Molina. Vielleicht wohnte sie mit einem Mann zusammen? Vielleicht hatte sie inzwischen geheiratet und einen anderen Namen angenommen? Vielleicht lebte sie gar nicht mehr in Mexiko City? Oder sie hatte sich ganz einfach nicht eintragen lassen. Hoffentlich stimmte dann wenigstens die Adresse, die Rafael Fuentes' Sekretärin ihr in Hamburg herausgesucht hatte.


  Kapitel 13


  »Mathieu sagt, ihr wollt euch heute Morgen Polanco ansehen– aber nicht allein, das kommt gar nicht in Frage. Angel wird euch natürlich begleiten und keine Sekunde aus den Augen lassen. Ihr könntet gekidnappt werden, man wird euch alles Geld abnehmen und euch gefangen halten, bis man eure Kreditkarten abgepumpt hat. Bestenfalls kommt ihr mit dem Leben davon. Aber das ist ziemlich unwahrscheinlich.«


  »Aber wir können uns doch ein Taxi nehmen«, versuchte Tomkin, der nach einer gut durchschlafenen Nacht und zwei gebratenen Eiern in bester Stimmung war, seine Schwester zu beschwichtigen. »Wir können doch nicht ständig an deinem Rockzipfel hängen.«


  »Bist du ganz und gar von Sinnen?«, fuhr Onyda ihn an. »Versprich mir, dass du dich niemals in ein mexikanisches Taxi setzen wirst. Ich werde keine ruhige Minute haben, solange ihr hier seid. Wisst ihr denn nicht, dass den Taxifahrern in Mexiko City absolut nicht zu trauen ist? Vor allem nicht den kleinen grünen VW-Taxis, die fahren in irgendeine abgelegene Gegend und rauben euch aus. Das ist doch klar. Taxifahren kommt für euch überhaupt nicht in Frage. Ihr müsst schon warten, bis Angel nach Hause kommt, damit er euch begleitet.«


  »Ich kann sie doch fahren«, sagte Mathieu. »Angel hat heute sowieso Fahrverbot mit seiner alten Karre.«


  »Dann nimmt er eben den Chrysler und du bleibst mal zu Hause«, entgegnete Onyda.


  »Ich denke nicht dran. Ich habe so viel zu erledigen.«


  »Warum hat Angel Fahrverbot?«, fragte Tomkin.


  »Alte Autos ohne Katalysator müssen einen Tag in der Woche stehen bleiben. Bei hoher Luftverschmutzung sogar zwei oder drei Tage lang. Angels Wagen hat immer freitags Pause.«


  »Angel fährt sowieso am liebsten mit dem Bus, die Luftverschmutzung durch den Privatverkehr ist eine Katastrophe für die Stadt«, sagte Onyda.


  »Mama macht aus allem, was Angel tut, eine gute Tat für die Menschheit. Kein Mensch fährt freiwillig mit dem Pesero. Es ist anstrengend und schmutzig.«


  »Pesero?«, wiederholte Marie und sah Tomkin fragend an.


  »Das sind die öffentlichen Busse«, erklärte Onyda, »die überall auf den Straßen herumkreuzen und die Autofahrer zum Wahnsinn treiben, weil sie keine Bremslichter haben und immer halten, wenn ein Fahrgast aus- oder einsteigen will. Sie kosteten früher nur einen Peso, darum der Name. Heute kosten sie zwei oder drei Pesos. Für euch ist das so gut wie umsonst.«


  »Ich fahre gern mit dem Bus«, sagte Tomkin. »Oder ist dagegen irgendetwas einzuwenden?«


  »Für euch schon. Ihr sprecht genau drei Worte Spanisch und kennt euch hier nicht aus. Außerdem sind die Busfahrer alle bewaffnet. Die meisten haben ihre Finger im Drogengeschäft. Aber wenn ihr unbedingt ein Abenteuer erleben wollt ...«


  »Wie sollen wir uns denn nun fortbewegen?«, fragte Marie.


  Onyda seufzte und polierte ihre Fingernägel mit der gestärkten Leinenserviette. »Macht doch, was ihr wollt. Ihr werdet ja sehen, was ihr davon habt. Aber fahrt bitte auf keinen Fall ohne Angel.«


  Kapitel 14


  Polanco war der Stadtteil der Reichen und Schönen. Nur Lomas im Norden war noch feiner, hatte Angel erklärt. Dort sollten die Grundstücke noch größer sein und die Häuser darauf Paläste.


  Nach einem Eisbecher mit echter mexikanischer Schokolade in einer Einkaufspassage nach amerikanischem Vorbild überließ Marie Tomkin und Angel ihrer Debatte um die nächsten Präsidentschaftswahlen in Mexiko. Sie schlenderte über die Avenida Presidente Masarik, die die Calle Torcuato Tasso, in der Jutta Molina wohnte, am Ende kreuzen sollte.


  Die Straßen des Viertels waren breit und baumbestanden, die Häuser mit hohen schmiedeisernen Gittern und soliden Türen versperrt. Hier gab es Cafes, Kunstgewerbeläden und die besten Restaurants von Mexiko. Man sah nur schöne junge Leute in amerikanischen Wagen oder aufgeputzte alte Damen, die kleine Hündchen mit Schleifen im Haar an goldverzierten Lederleinen spazieren führten. Marie bewunderte die Auslagen eines teuren amerikanischen Juweliers und fragte sich, was Onyda hier wohl für sie fürchtete. In allen Straßen patrouillierten uniformierte Privatpolizisten, die von den Anwohnern und Geschäftsleuten bezahlt wurden. Wohl nirgends in Mexiko wurde man als reicher Gringo besser bewacht als hier.


  An der Straßenecke Calle Torcuato Tasso und Avenida Presidente Masarik blieb sie stehen. Gleich am Anfang lag das Haus Nummer 14, ein gepflegter zweistöckiger Bungalow, dessen Garten hinter einer hohen Mauer verborgen war. Palmen und eine riesige Bananenstaude ragten bis übers Dach. Auf dem Briefkastenschlitz stand »Correo« – Post. Kein Name.


  Marie starrte einen Augenblick auf den runden Klingelknopf aus Messing, dann drückte sie darauf.


  Ein Hund schlug an. Erst leise, dann kam er näher und das Bellen, das mindestens so tief war wie das von Carlson, aber nicht so milde, wurde immer lauter. Sie trat einen Schritt zurück, doch Mauer und Tor waren solide, kein Spalt, durch den sie hätte spähen können.


  Dann hörte sie plötzlich eine Stimme aus der Wand kommen und entdeckte die gelochte Platte des Lautsprechers, die darin eingelassen war.


  »Quién es?«, verstand sie nach der zweiten Wiederholung. Dank einiger versprengter Spanischkenntnisse war ihr klar, dass da jemand nach ihrer Identität fragte. Sie nannte ihren Namen. Es folgten weitere Fragen auf Spanisch, denen sie nicht mehr folgen konnte.


  »Mein Name ist Marie Maas, me llamo Marie Maas, ich komme aus Deutschland, Alemania. Ich möchte mit Señora Molina, Jutta Molina, sprechen«, buchstabierte sie laut und deutlich in die Gegensprechanlage.


  Auf der anderen Seite blieb es einen Augenblick lang still. Dann fing die Stimme noch einmal zu sprechen an, nicht ohne vorher den Hund mit energischen Worten zur Ruhe gebracht zu haben.


  »La señora Molina no está en casa. Señora Molina no está en ciudad.«


  »Wo ist Señora Molina, por favor? Können Sie mir die Adresse geben? Die A d r e s s e?«


  Die Antwort war hoffnungslos spanisch. Außerdem fing der Hund wieder an zu bellen, und er hörte sich jetzt wirklich bedrohlich an.


  Plötzlich öffnete sich das Tor. Eine dunkelhäutige Frau mit ausgeprägten runden Gesichtszügen, flacher Stirn und einem langen rabenschwarzen Zopf erschien, neben sich eine riesige Dänische Dogge, Carlson wie aus dem Gesicht geschnitten, die sie fest am Halsband hielt. Die Dogge hatte allerdings eine schwarze Nase und nicht so einen rosa gefleckten Rüssel, und sie schien auch erheblich älter und schwerer zu sein als Onydas Neuanschaffung. Um ihre Füßen kugelte ein kleiner schwarzer Pudel und kläffte sich fast um den Verstand. Entweder war Jutta Molina ein ausgesprochener Hundefreund, oder sie hatte große Angst um ihren Besitz. Oder beides.


  Das Gesicht der Muchacha riss auf zu einem freundlichen Lächeln. Marie verstand, dass Jutta Molina hier wohne »en esta casa«, aber an diesem Wochenende nicht da sei – »pero no en este fin de semana.« In drei Tagen – »tres dias« – sei sie vielleicht wieder zu Hause.


  »Wo ist sie denn«, probierte Marie noch einmal ihr Glück, »donde está la Señora?« Sie hatte prinzipiell keine Geduld, drei Tage auf irgendetwas zu warten, und in diesem Fall auch keine Zeit dazu. Sie wollte die Molina sofort sprechen.


  »Está en Cocoyoc, Hacienda Cocoyoc.«


  »Gracias, muchas gracias, Señora.«


  Marie jauchzte innerlich. Ausgerechnet auf der Hacienda in Cocoyoc war sie, dem Ausflugsziel der High Society von Mexiko City schlechthin. Die Hotelanlage auf der historisch bedeutsamen Stätte, wohin Cortéz sich nach der Eroberung von Mexiko zurückgezogen hatte, hatte Onyda ihnen sowieso zeigen wollen.


  Als sie wieder am Eiscafé ankam, waren Tomkin und Angel in eine aufregende Debatte über die Erklärung der Menschenrechte und ihre Umsetzung in den Schwellenländern unter Berücksichtigung der US-amerikanischen Wirtschaftsinteressen vertieft. Tomkin freute sich, Marie unversehrt wiederzusehen, und beglich die Rechnung.


  »Und wohin wollt ihr jetzt?«, fragte Angel.


  »Cocoyoc«, sagte Marie. »Auf die Hacienda. Ich habe gehört, man kann dort ausgezeichnet essen.«


  Kapitel 15


  Sie holten Onyda zu Hause ab und verließen das Tal, in dem Mexiko City liegt, über die Stadtautobahn Richtung Süden. Endlose Vorortsiedlungen aus grob gemauerten, mit Wellblech gedeckten Hütten kletterten hinter schrillbunten Reklametafeln links und rechts der Fahrbahn die braun verbrannten Hügel und Berge hinauf, bis an den Horizont des dunstigen Dezemberhimmels. Nicht eine Wolke stand am Himmel, aber über dem immer größer werdenden Häusermeer unter ihnen sah man jetzt den bösartigen grauvioletten Dunstpilz liegen. Je mehr sie sich aus dem Talkessel herausschraubten, desto dichter und dunkler wurde dieser Dunstschleier, bis die Stadt schließlich ganz und gar unter ihm verschwunden war.


  Es wurde immer kälter, je höher sie kamen, und als sie die 3000-Meter-Marke erreichten, schloss Marie auch den letzten Fensterspalt. Sie überquerten den Pass und fuhren die Serpentinen wieder hinunter ins Tal, wo Angel auf die Straße nach Cuautla und Tepoztlán abbog. Der rötlich braune Zuckerhut des Popocatépetl zeichnete sich schemenhaft am Horizont ab. Als die Konturen des Vulkans allmählich schärfer wurden, sah man deutlich die dünne Rauchfahne über seiner Spitze aufsteigen.


  Die ehemalige Hacienda Cocoyoc bestand aus einem riesigen Gebäudekomplex aus hellem Kalkstein inmitten eines weitläufigen, mit exotischen Pflanzen, Wasserfällen und Springbrunnen geschmückten Parks. Das Klima hier war wärmer und feuchter als im Hochland auf der anderen Seite des Gebirges, und das Land war sehr fruchtbar. Die Anlagen des Hotels und die Restaurants wurden durch überdachte Wandelgänge miteinander verbunden, die mit üppig blühenden Blumen bepflanzt worden waren und von Palmen beschattet wurden. Kleine Plätze mit Springbrunnen und eine luxuriöse Poolanlage, um die herum die Liegestühle für die Gäste aufgestellt waren, sowie eine Golfanlage umgaben das Anwesen. Die Luft war sauber und klar, exotische Vögel kreischten in den Bäumen und die künstlich bewässerten, gepflegten Rasenflächen leuchteten in einem gesunden, frischen Grün.


  Onyda ließ einen Tisch für das Dinner reservieren und legte sich in die Sonne. Tomkin und Angel suchten sich an der Bar ein nettes Plätzchen, Marie begab sich zur Rezeption und fragte nach Jutta Molina. Ein Page ging mit ihr hinaus auf die Liegewiese und zeigte ihr die Gesuchte.


  »Señora Molina?« Marie war neben der Liege, auf die der Page gewiesen hatte, stehen geblieben und blickte auf eine zierliche dunkelhäutige Frau im einteiligen Badeanzug hinunter. Neben ihr auf der Erde lag ein Stapel Papier. Auf einem Stuhl kippelte ein halb voller Plastikbecher mit Orangensaft, in dem ein Strohhalm schaukelte. »Entschuldigen Sie die Störung«, fuhr Marie auf Deutsch fort. »Mein Name ist Maas. Ich hätte Sie gern einen Augenblick gesprochen.«


  Die Mexikanerin richtete sich auf und blinzelte gegen das Licht. »Kennen wir uns?« Ihr Deutsch war akzentfrei.


  »Noch nicht. Ich komme aus Hamburg. Ihre Hausangestellte hat mir gesagt, dass Sie hier sind. Ihre Adresse habe ich von einem Hamburger Grundstücksmakler bekommen, der die Immobilien Ihres Onkels verwaltet hat.«


  »Señor Fuentes?«


  »Sie erinnern sich an ihn?«


  »Aber natürlich. Wie geht es ihm?«


  »Er lässt Sie grüßen.«


  »Danke.« Jutta Molina lächelte. Ihre Augen waren hellbraun, das runde Gesicht hatte ebenmäßige, entspannte Züge. Wenn man nicht wusste, dass sie Anfang vierzig war, würde man sie für wesentlich jünger halten. »Kann ich irgendetwas für Sie tun?«


  Wenn Marie anfangs befürchtet hatte, unwirsch fortgeschickt zu werden, so wurden ihre Bedenken jetzt endgültig zerstreut. August Mahlmanns Nichte nahm den Plastikbecher vom Stuhl neben sich und bat Marie mit der Herzlichkeit echter mexikanischer Gastfreundschaft, Platz zu nehmen. Unauffällig winkte sie einem jungen Mann zu, der sich daraufhin umdrehte und an den Pool schlenderte. Seinem Körperbau nach konnte er ein Bodyguard sein. Oder hatte die Filmproduzentin genau wie Marie eine Vorliebe für jüngere Männer?


  »Ich bin Kriminalkommissarin. Eigentlich bin ich privat in Mexiko. Wir – mein Lebensgefährte und ich – besuchen Verwandte hier. Ich arbeite jedoch in Hamburg gerade an einem Fall, der im weitesten Sinne mit Ihrer Familie zu tun hat.«


  Jutta Molina zog überrascht die Augenbrauen hoch.


  »Auf einem der Grundstücke, die Ihrem Onkel gehört haben, ist vor zwei Wochen ein Leichnam gefunden worden. Es handelt sich um das Grundstück in der Stübeheide in Wellingsbüttel. Es war bisher unbebaut. Sie – beziehungsweise Herr Fuentes hat es für Sie kurz nach dem Tod Ihres Onkels an eine junge deutsche Familie verkauft. Im Herbst dieses Jahres begann die Familie mit dem Bau eines Eigenheims. Beim Ausheben der Baugrube wurde ein Skelett gefunden.«


  »Ein Skelett?«


  Marie zuckte die Achseln. Hier, unter der Sonne und dem strahlend blauen Himmel von Mexiko, klang es tatsächlich absurd. Hamburg und die düstere Stübeheide schienen so weit weg zu sein wie der Mond. »Wir konnten den Leichnam bisher noch nicht identifizieren. Es handelt sich um die Leiche eines älteren Mannes. Er ist mit Sicherheit über siebzig Jahre alt gewesen, vielleicht auch älter. Die Todesursache ist nicht festzustellen. Er könnte an einem Herzschlag oder Hirnschlag gestorben sein, ebenso gut an einer Schussverletzung. Das Knochengerüst ist heil und fast vollständig erhalten. Nur der Unterkiefer fehlt. Ging bei den Baggerarbeiten verloren.«


  Jutta Molina griff nach ihrer Sonnenbrille, die auf dem Rasen neben den Papieren lag. Mit Brille sah sie etwas älter aus. Ihre Lippen waren schmal, in die Mundwinkel hatten sich die ersten Falten gegraben.


  »Ich kenne das Grundstück leider nicht. Ich würde Ihnen gerne weiterhelfen, aber ...«


  »Ihr Onkel ist im Sommer 1995 gestorben.«


  Die Mexikanerin nickte. »Ich war in Deutschland, als er starb. Er hatte einen Herzinfarkt und war sofort tot.«


  »Sie haben ihn in Ohlsdorf beisetzen lassen?«


  »Nein, nein, dort war er nur aufgebahrt. Damit seine deutschen Freunde und Bekannten von ihm Abschied nehmen konnten. Ich habe ihn einäschern und die Urne hier in Mexiko beisetzen lassen. Wir haben ein Familiengrab in der Nähe von Cuernavaca, meine Mutter stammt von dort. Wir hatten ja keine Verwandten mehr in Deutschland.«


  »Wir?«


  »Mein Onkel und ich. Meine Mutter ist schon vor einigen Jahren gestorben.«


  »Und Ihr Vater?«


  Jutta Molina schob die Sonnenbrille ins Haar. Sie blinzelte etwas, aber sie sah Marie in die Augen, als ob sie prüfen wollte, was die andere im Schilde führte.


  »Mein Vater ist tot.«


  »Wissen Sie das ganz sicher? Herr Fuentes erzählte uns, Ihr Vater wäre verschwunden und keiner wüsste so recht, ob er noch lebte.«


  »Meine Mutter hat mir immer gesagt, er sei tot. Genügt Ihnen das nicht?«


  »Nein«, sagte Marie. »Das genügt mir nicht. Aber das ist nicht Ihr Problem.«


  Sie schwiegen eine Weile und sahen den Kindern zu, die von einer Wasserrutsche mit lautem Gekreisch in den Pool sausten. Ein kleines Mädchen rannte zum wiederholten Male an ihnen vorbei, und blieb plötzlich stehen.


  »Ihr sprecht deutsch«, sagte sie auf Englisch.


  »Kannst du uns verstehen?«, fragte Marie.


  »Nein. Aber mein Opà könnte euch verstehen.«


  »Wie heißt du denn?«


  »Camille Victoria«, sagte das kleine Mädchen. »Mein Opà lebt in Deutschland, weil er ein Deutscher ist.« Dann rannte sie wieder zur Wasserrutsche.


  Marie erhob sich. »Schön wär's, wenn das Leben immer so logisch wäre. Falls Ihnen noch irgendetwas einfällt – ich bin bis Anfang Januar unter dieser Telefonnummer in Mexiko City zu erreichen.« Sie reichte der Mexikanerin eine von Onydas Visitenkarten, die sie vorsorglich eingesteckt hatte.


  »Irrigación, ein schönes Viertel«, sagte Jutta Molina. »Gar nicht weit von meinem Haus entfernt. Sie müssen einmal zu mir zum Aperitif kommen. Ich hoffe, Sie genießen Ihren Urlaub in Mexiko, Sie haben die schönste Zeit des Jahres erwischt. Feliz Navidad.«


  »Feliz Navidad. Und vielen Dank für die Einladung. Ich komme Sie sehr gerne einmal besuchen.«

  



  ***

  



  »Na, wie war sie?«, fragte Tomkin, als Marie sich neben ihn an die Bar setzte. »Sie ist die bedeutendste Filmproduzentin von Mexiko, wusstest du das?«


  Marie zuckte die Achseln und bestellte mit einem Blick auf die leeren Gläser von Angel und Onyda eine Runde Margaritas. »Höflich, hübsch, gute Manieren, einfach durch und durch mexikanisch«, antwortete sie dann. »Sie hat mich sogar eingeladen, sie mal zu Hause zu besuchen. Salud.«


  »Salud«, sagte Angel und lächelte. »Dann wirst du bestimmt bald von ihr hören.«

  



  Angel behielt Recht. Kaum waren sie am Abend nach Mexiko City zurückgekehrt und hatten das Haus betreten, klingelte das Telefon, das auf einer Konsole gleich neben der Tür stand. Beatriz kam aus der Küche gelaufen und redete auf Onyda ein, die nickte und zum Hörer griff.


  »Für dich, Marie«, sagte sie und legte einen Augenblick lang die Hand über die Sprechmuschel. »Frau Molina. Beatriz sagt, sie hat schon dreimal angerufen.«


  Marie nahm den Hörer entgegen. Tomkin hatte die Stirn in Falten gelegt und schüttelte sachte den Kopf. Marie wusste genau, was er dachte. Ihm dämmerte, dass ernsthafte Arbeit auf sie zukam. »Wie in jedem Urlaub«, würde er ihr gleich an den Kopf werfen. »Wie immer und überall. Nie kannst du einfach mal Ferien machen wie andere Leute.«


  »Entschuldigen Sie bitte die Störung«, unterbrach Jutta Molina Maries Sorgen. Sich mit ihrem Namen zu melden hielt sie offenbar nicht für nötig. »Ich habe den ganzen Nachmittag darüber nachgedacht, was Sie mir erzählt haben. Wann, sagten Sie, wurde diese Leiche auf dem Grundstück in Hamburg gefunden?«


  »Vor ungefähr zwei Wochen, am 6. Dezember.«


  »Ich meinte, wann soll dieser Mann gestorben sein?«


  »Ende 1995, plus minus sechs Monate. Er liegt vermutlich seit gut vier Jahren in dem Erdgrab.«


  »Mein Onkel starb Anfang August 1995.«


  »Das ist es ja«, sagte Marie und freute sich, endlich mal verstanden zu werden. »Deshalb hatte ich ja unbedingt mit Ihnen sprechen wollen.«


  »Vielleicht könnten wir uns noch mal treffen? Ich muss schon morgen früh zurück in die Stadt, weil ich gleich nach Weihnachten zu einem Dreh nach San Diego fliege. Könnten Sie morgen Abend bei mir vorbeikommen? Ich weiß, es ist Heiligabend, für die Deutschen der höchste Feiertag ...«


  »Das ist kein Problem.«


  »Sagen wir um acht Uhr?«


  Marie drehte sich um, damit sie den Raum überblicken konnte. Tomkin war schon nach oben gegangen, um sich umzuziehen, und Onyda war mit Beatriz in der Küche und besprach das Festessen für die nächsten zwei Tage. Angel machte sich am Kamin zu schaffen.


  »Es wird schon irgendwie gehen.«


  »Ich danke Ihnen sehr. Adiós.«


  »Adiós«, sagte Marie und hatte zum ersten Mal in diesem Fall das Gefühl, Licht zu sehen. Wenn sie erst einmal wusste, wer der Tote war, gab es kein Halten mehr. Sie spürte ein Kribbeln unter dem Brustbein, wie immer, wenn eine Ermittlung versprach, ihre ersten Geheimnisse preiszugeben.


  Kapitel 16


  Am 24. Dezember war es richtig heiß in der Hauptstadt. In den Straßen stand die Wärme, und Onyda, die aus Südfrankreich einiges gewohnt war, stöhnte, als sie mittags von ihrem Großeinkauf heimkam.


  Gegen fünf, als die Sonne langsam anfing unterzugehen, schaltete sie die elektrischen Lichter am festlich geschmückten Weihnachtsbaum an und legte die CDs mit englischen und deutschen Weihnachtsliedern auf, die Tomkin und Marie wunschgemäß mitgebracht hatten. Aus der Küche roch es nach gebratenem Puter, Rotkohl, gebackenen Äpfeln und anderen nahrhaften Mischungen aus englischer und deutscher Küche. Als Vorspeise hatte Onyda Angel zuliebe Camarones, Romeritos, Salsa und Tacos zubereiten lassen, die so satt machten, dass die Gäste mehrere kräftige Schlucke Tequila brauchten, ehe sie zum Hauptgericht übergehen konnten. Der Nachtisch gab ihnen den Rest. Frische Feigen in echtem kubanischem Rum eingelegt. Es war halb neun, als Marie sich aus ihrem Stuhl stemmte. Tomkin sah sie glasig an, dabei konnte er Alkohol im Gegensatz zu Marie ausgezeichnet vertragen, auch wenn er diese Fähigkeit selten auf die Probe stellte.


  »Das muss der Jetlag sein«, murmelte er. »Wie spät ist es überhaupt?«


  »Ich schlage vor, wir gehen jetzt mal eine Runde mit dem Hund raus«, verkündete Marie.


  Carlson hob sofort den Kopf. Das gelehrige Tier war offenbar mehrsprachig.


  »Das wäre reizend von euch«, rief Onyda und sah sich nach Angel um, der einen Turm Geschirr in die Küche balancierte. Beatriz hatte sie inzwischen nach Hause geschickt, damit sie mit ihrer eigenen Familie Weihnachten feiern konnte.


  »Lass nur, Onyda, Angel muss uns nicht begleiten. Mit Carlson haben wir doch eine ideale Bewachung.«


  Onyda zupfte an den Weihnachtsstrümpfen, die sie von einer mexikanischen Schneiderin hatte anfertigen lassen. Sie leuchteten in bunten Farben und waren mit kleinen dunklen Figuren bestickt, die sich um ein rührend hilfloses, pechschwarzes Jesuskindchen beugten.


  »Ich weiß nicht ... aber schließlich ... am Weihnachtsabend ...«


  »Eben«, sagte Marie und verschwieg, dass gerade der Heiligabend in Deutschland berüchtigt war für seine Verbrechensquote. Nicht nur Einbrecher nutzten die feierliche Stimmung und die Abwesenheit vieler Leute für ihre Machenschaften. Auch gestresste Familienmitglieder waren verstärkt aggressiv. Raubmorde auf offener Straße gab es in Hamburg jedoch ziemlich selten – weder werktags noch feiertags noch am Heiligen Abend. Aus irgendeinem kühnen Grund konnte Marie sich noch nicht vorstellen, dass das in dieser bisher ganz zivilisiert wirkenden Stadt so vollkommen anders sein sollte.


  »Und macht euch bitte keine Sorgen, wenn wir ein Weilchen wegbleiben«, sagte sie und tätschelte Carlson, der schon an seiner Leine zerrte, heftig mit dem Schweif wedelte und aus purer Vorfreude zu gähnen anfing. »Wir werden schon nicht verloren gehen.«


  Kapitel 17


  Der Weg nach Polanco war zu Fuß wesentlich länger, als Marie und Tomkin ihn in Erinnerung hatten. Autos waren doch eine wunderbare Sache. Sofern man sie zur Verfügung hatte. Aber davon konnten sie, solange sie unter Onydas Obhut standen, nur träumen. Angeblich wurden Ausländer in Leihwagen besonders gern von der mexikanischen Polizei angehalten und wegen vermeintlicher Verkehrsdelikte bis an die Armutsgrenze abgezockt. Hinzu kamen die Warnungen vor Straßendieben, die an roten Ampeln wartende Autofahrer mit vorgehaltener Pistole bedrohten und Armbanduhr oder Portemonnaie forderten.


  Tomkin liebte keine weiten Spaziergänge und außerdem war seine Orientierung miserabel. Alle fünf Minuten wollte er umkehren.


  »Onyda wird sich bald Sorgen machen.«


  »Ich bitte dich, so ein großer Hund braucht doch Auslauf«, sagte Marie und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass das Tier ihr fast den Arm aus dem Gelenk riss. Dabei machte Carlson schon kleine, zierlich tänzelnde Schritte, um sich dem gedrosselten Tempo der langweiligen Herrschaften anzupassen.


  »Kriegst du auch so schwer Luft?«, fragte Tomkin. »Wie lange dauert es eigentlich, bis die Lunge sich an diese Höhe gewöhnt hat?«


  »Nach sechs Wochen fängt der Körper an, mehr rote Blutkörperchen zu produzieren, damit der knappe Sauerstoff rascher transportiert werden kann. Aber ist es nicht ein wunderschöner Abend? Die Luft ist so weich und lau, und wir haben nur leichte Jacken an.«


  »Ich glaube trotzdem, dass wir nie bis Polanco kommen werden. Du unterschätzt diese Stadt, meine Liebe.«


  »Avenida Presidente Masarik«, las Marie an der nächsten Straßenkreuzung laut vor. »Wir sind schon fast da.«


  Zwei Querstraßen weiter standen sie vor dem Eckhaus in der Calle Torcuato Tasso.


  Auch Jutta Molina hatte offenbar ihre Muchacha nach Hause geschickt. Die Tür öffnete ein junger Mann, der genauso unverschämt gut aussah wie der Typ vom Swimmingpool, sodass Marie sich ärgerte, nur eine bequeme Schlabberhose und ein verwaschenes Sweatshirt anzuhaben.


  Die Dame des Hauses selbst war angezogen, als ob sie an diesem Abend noch einiges vorhatte: Unter einem weinroten Wollkostüm mit sehr kurzem Rock trug sie eine schwarze Seidenbluse und schwarze Nylons mit Naht. Ihre Pumps glänzten matt und waren gemustert wie Schlangenhaut. Sie war makellos frisiert, dezent geschminkt und außerdem vermutlich zu gut erzogen, um sich ihre Meinung über die Aufmachung ihrer Gäste anmerken zu lassen.


  »Ich bringe sie in den Hof«, sagte sie und schleppte ihre Dogge am Halsband weg, ehe die sich auf Carlson stürzen konnte, der ganz offenkundig der Jüngere und damit der Unterlegene war. Außerdem war Carlson viel zu verspielt und vertrottelt, um sich Respekt verschaffen zu können. Er wedelte nur buhlend mit dem Schweif. Als sie zurückkam, begrüßte Jutta Molina Carlson wie einen guten Freund, störte sich nicht im Geringsten daran, dass der Hund mit seinen schlabberigen Lefzen ihr Kostüm besudelte und ließ ihre Gäste eintreten.


  Marie stellte Tomkin vor, und noch ehe sie an ihren ersten Margaritas genippt hatten, die ihnen im Stehen angeboten wurden, hatte Tomkin der Filmproduzentin schon in Kürze den Handlungsstrang seines ersten Romans dargelegt, mit dem er vor ein paar Jahren in England debütiert hatte. Der Stoff war seltsamerweise noch immer nicht verfilmt worden. Obwohl er sich geradezu aufdrängte. Tomkin schüttelte den Kopf.


  »Vater-Sohn-Konflikt – ein großes Thema«, sagte die Mexikanerin. »Vielleicht ein bisschen zu dramatisch. Ich habe gerade ein Exposé für eine ähnliche Geschichte ablehnen müssen. Viel zu psychologisch. In Mexiko will heute niemand mehr melodramatische Filme sehen. Haben Sie schon mal für den Film geschrieben?«


  »Ich bin gerade dabei, mein erstes Drehbuch zu konzipieren.«


  Marie sah Tomkin von der Seite an. »Gerade dabei sein« war geschickt ausgedrückt. Seit Wochen sprach er von nichts anderem als von diesem Exposé, die reinste Doktorarbeit. Dabei waren es nur ein paar Seiten, die er immer wieder umschrieb.


  »Interessant«, sagte Jutta Molina. »Dann haben Sie ja schon einschlägige Erfahrungen. Und in welchem Milieu spielt Ihr Roman?«


  »Im England der fünfziger Jahre.«


  »Das kann man ja leicht ändern. Die fünfziger Jahre interessieren natürlich niemanden mehr. Lassen Sie die Sache in den Siebzigern spielen und in Hamburg. Hamburg ist doch sehr interessant.«


  Marie prostete den beiden zu und nahm einen kleinen Schluck aus ihrem Glas. Die Mischung war wesentlich stärker, als Onyda sie ihnen zumutete.


  »Ich weiß nicht. Ich bin Engländer ...«


  »Sie haben doch beste diplomatische Beziehungen nach Hamburg«, sagte Frau Molina lächelnd, während sie ebenfalls an ihrem Drink nippte. »Ein Film lebt von guten Darstellern und guten Schauplätzen. London ist nicht schlecht. Aber wer interessiert sich heute für London? Hamburg ist im Kommen. Vielleicht können Sie die Beatles einbauen, das Ende einer Karriere oder so etwas. Ich kenne ein paar gute deutsche Regisseure. Ich drehe übrigens demnächst selbst in Hamburg.«


  Sie wollte sich an Marie wenden, stockte jedoch höflich lächelnd, als Tomkin die Achseln zuckte und meinte: »Ich habe mich nie für die Beatles interessiert. Sie waren schon out, als ich anfing, mich mit Musik zu befassen.«


  Marie stöhnte innerlich. Dass dieser Mann sich aber auch nie verkaufen konnte. Nicht mal, wenn er es selbst gern wollte.


  »Dann wird es vielleicht höchste Zeit, dass Sie das nachholen«, fuhr die Produzentin fort. »Sie können mir gerne mal ein Exposé zuschicken, wenn Sie Lust haben.«


  »Ich weiß nicht. Ein Schriftsteller muss über das schreiben, was er kennt, und er muss sagen, was er zu sagen hat.«


  »Natürlich. Ich bin vollkommen Ihrer Meinung. Genau dasselbe gilt für den Film. Und das oberste Gesetz heißt: Du darfst deine Zuschauer nicht langweilen – was meinen Sie, Frau Maas? Oder ist Ihnen Ihr Beruf spannend genug?«


  Marie lächelte und zuckte die Achseln.


  »Wenn Sie meinen ...«, murmelte Tomkin. »Wohin soll ich den Text denn schicken?«


  Marie freute sich. Endlich war er mal derjenige, den die Arbeit unversehens einholte. Seinen Laptop hatte er ja dabei, theoretisch konnte er gleich morgen früh loslegen. Und sie könnte in Ruhe ihre Ermittlungen vorantreiben.


  »Schicken Sie es einfach hierher, Mister ...«


  »Quest. Tomkin Quest. Falls ich irgendwo an einen Drucker komme.«


  »Warum ausdrucken«, sagte Jutta Molina und zupfte eine Visitenkarte aus einem Schälchen auf der Anrichte. »Hier ist meine E-Mail-Adresse. Schicken Sie mir den Text einfach zu. Ich sehe täglich in meine Mailbox. Abgemacht?«


  »Okay. Ich werde es versuchen.«


  »Aber nun kommen Sie bitte, wir wollen uns setzen.«


  Die Mexikanerin führte ihre Gäste durchs ganze Haus, das durchaus eine gründliche Besichtigung wert war. Insgesamt drei von diesen jungen Schönlingen zählte Marie, die ihnen kurz als »Neffen« vorgestellt wurden. In einer Sitzecke der Veranda unter zwei echten Porträts von Frida Kahlo und einer Zeichnung von Diego Rivera nahmen sie schließlich Platz. Auf dem silberbeschlagenen Tischchen standen Schälchen mit Chicharrón, Oliven und Erdnüssen bereit.


  »Möchten Sie noch einen Drink? André, bitte bring uns noch ein paar Margaritas.«


  Marie hatte gar nicht bemerkt, dass ihnen einer der jungen Männer still und leise gefolgt war. Jetzt sah sie nur noch eine dunkle Gestalt verschwinden.


  »Ich möchte Sie um etwas bitten«, begann Jutta Molina, als die Drinks vor ihnen standen. »Vielleicht hat es gar nichts mit dem zu tun, was Sie mir in Cocoyoc erzählt haben, Frau Maas. Aber ich habe mich plötzlich gefragt ...« Sie zögerte und nippte an ihrem Margarita. »Ich habe Ihnen nicht ganz die Wahrheit gesagt.«


  Tomkin beugte sich zu Carlson hinunter, der versuchte, es sich auf seinen Füßen bequem zu machen. Der Hund leckte ergeben seine Hand.


  »Sie können ruhig zuhören, Tomkin – ich darf doch Tomkin sagen?«


  Tomkin zuckte großzügig die Achseln, als wäre es eine Selbstverständlichkeit, dass er sich von einer wildfremden Frau beim Vornamen nennen ließ. Soll sie ihn doch gleich duzen, dachte Marie und lächelte scheinheilig.


  »Vielleicht haben Sie Recht, und es ist gar nicht sicher, dass mein Vater tot ist. Ich weiß es einfach nicht, das ist das Problem. Dabei gibt es sogar einen Hinweis darauf, dass er noch irgendwo in Mexiko leben könnte. Aber ich weiß nicht, wo.«


  »Was ist das für ein Hinweis?«, fragte Marie.


  »Vor ein paar Jahren habe ich mal eine Postkarte aus Mérida bekommen. Sei war von einem Freund meines Vaters geschrieben, der mir Grüße von ihm ausrichten ließ. Wenn ich ihn sprechen wolle, sollte ich mich an diesen Freund wenden.«


  »Haben Sie die Postkarte noch?«


  »Nein. Aber ich habe mir den Namen und die Adresse seltsamerweise gemerkt. Der Mann heißt Octavio Lunes. Warten Sie, ich habe Ihnen seine Adresse aufgeschrieben.«


  »Das ist doch mal ein Anhaltspunkt«, murmelte Marie, nahm den Zettel entgegen, den die Mexikanerin ihr reichte, und buchstabierte tonlos den Straßennamen in Mérida.


  »Meine Idee war nun, ob Sie nicht einmal mit diesem Lunes sprechen könnten. Vielleicht hat er ja immer noch Kontakt zu meinem Vater und weiß, wo er sich aufhält und wie es ihm geht. Vielleicht würde ich doch irgendwann gern mal meinen Vater kennen lernen. Sofern er nichts dagegen hat ...«


  »Warum beauftragen Sie nicht einen mexikanischen Privatdetektiv? Ich spreche leider nicht mal die Sprache des Landes ...«


  »Aber auf Sie kann ich mich verlassen, Frau Maas. Sie kommen aus Deutschland. Ich weiß, dass Sie ihn finden werden – ein mexikanischer Detektiv würde nur mein Geld nehmen und keinen Finger krumm machen!«


  »Ich verstehe«, sagte Marie und sah zu Tomkin. Der schmunzelte selbstvergessen, seine Hände ruhten auf Carlsons schwarzweißem Scheitel. Wahrscheinlich war er im Geiste schon mit seinem neuen Exposé befasst.


  »Und wenn Octavio Lunes nun nicht mehr dort wohnt?«


  »Verglichen mit Mexiko City ist Mérida ein kleines Kaff, wo jeder jeden kennt. Irgendjemand wird sich bestimmt an ihn erinnern und wissen, wo er zu finden ist.«


  »Wo liegt diese Stadt?«, fragte Tomkin plötzlich.


  »In Yucatán. Zwei Flugstunden von Mexiko City entfernt. Ich habe mir erlaubt, Ihre Flüge für morgen Nachmittag schon reservieren zu lassen. Aero Mexico fliegt direkt nach Mérida. Ich hoffe, Sie sind einverstanden ...«


  Nun war es an Marie, großzügig mit den Achseln zu zucken. »Wir wollten ja sowieso mal in die Karibik, nicht wahr?«


  »Ich habe Ihnen auch ein Hotelzimmer reservieren lassen – ein Doppelzimmer. Wenn Sie mit Octavio Lunes gesprochen haben, können Sie sich einen Leihwagen nehmen, natürlich auf meine Kosten, und sich die Pyramiden in Uxmal und Chichén Itzá ansehen. Das ist quasi um die Ecke und mit das Eindrucksvollste, was Mexiko zu bieten hat. Oder Sie fahren weiter an die Küste. Die Karibik ist um diese Zeit hinreißend. Das Wasser ist warm, man kann baden ... Und Sie werden viel Zeit für Ihr Exposé haben, Tomkin.«


  Marie knackte ein paar Erdnüsse. Tomkin lächelte und nickte, als würde er ständig Spontanreisen in die Karibik unternehmen.


  »Die Luft ist dort wahrscheinlich auch besser als hier«, murmelte er.


  »Dann ist es also abgemacht.«


  Jutta Molina erhob sich. Sie hatte es nun plötzlich sehr eilig, sie loszuwerden. Von den jungen Herren ließ sich keiner mehr blicken.


  Kapitel 18


  Der Flug nach Mérida war ruhig, und man hatte klare Sicht auf die Berge und den Golf von Mexiko. Ixtaccíhuatl, die schlafende Frau, hatte viel Schnee, Popo überhaupt keinen, dafür rauchte er wieder. Eine dünne, aber stetige Rauchfahne quoll wie Schlagsahne aus seinem Krater, legte sich quer und bildete eine gemächlich absinkende weiße Wolke. Der Pico de Orizaba, Mexikos zweithöchster Gipfel, tauchte ein paar Flugminuten später .auf. Er trug ebenfalls eine hübsche weiße Schneekappe und erhob sich majestätisch einsam über die braunen und grauen Hügel der Gebirgskette, die das Hochland von der fruchtbaren Ebene am Golf von Mexiko abschloss. Kaum waren die Gebirgszüge verschwunden, kam auch schon das Meer in Sicht und flimmerte wie eine unendlich große Metallplatte in der Sonne. Bald war das Flugzeug in Wolken eingehüllt, die sich erst wieder auflösten, als die Küste von Yucatán unter ihnen zu erkennen war.


  Marie war nicht nach Lektüre zumute. Es war schön, bei klarem Himmel über ein fremdes exotisches Land zu fliegen und die Vorfreude auf eine neue, ganz andere Landschaft zu genießen, die sie bald sehen, spüren und riechen können würden. Doch so richtig freuen konnte sie sich nicht über diese unerwartete Reise. Irgendwie misstraute sie dem »Geschenk« der schönen und reichen Mexikanerin. Tomkin schien damit weniger Probleme zu haben, er hatte gleich nach dem Start seinen Laptop aus dem Handgepäck geholt und war seitdem flink am Tippen. Marie linste eine Weile auf die flackernden Zeichenketten auf dem Bildschirm. Wenn er weiter so in die Tasten schlug, würde die erste Fassung des Exposés für die Molina bald fertig sein.


  »Entschuldige, wenn ich dich störe, aber findest du es nicht auch seltsam, dass diese Frau uns so viel Vertrauen schenkt und noch dazu einen Haufen Geld für uns ausgibt?«


  Keine Reaktion. Tomkin tippte ungerührt weiter.


  »Schatz?«


  Auf Tomkins Stirn schoben sich die Falten zu einem dicken Balken zusammen. »Bitte?«


  »Ich habe gefragt, ob du –« Marie unterbrach sich und klappte ihre Tischplatte herunter, denn die Stewardessen fingen an, Getränke auszuschenken.


  Tomkin schloss sein Notebook und verstaute es unter dem Sitz. »Ich hab's gehört. Aber ich finde es eigentlich ganz vernünftig, dass Jutta Molina uns auf diese Reise geschickt hat«, meinte er. »Wem sonst sollte man vertrauen, wenn nicht uns? Oder siehst du das anders?«


  »Ich frage mich, was sie im Schilde führt.«


  »Du musst dich ja immer irgendetwas fragen. Das ist doch nichts Neues.«


  Als Imbiss wurden amerikanischer Kaffee, Thunfischsandwiches und ein Obstsalat gereicht, der penetrant nach Desinfektionsmitteln schmeckte. Ganz in Gedanken verloren, aß Marie ihn trotzdem auf. Schließlich wurden die Tabletts wieder eingesammelt. »Ich wünschte, ich hätte nichts mit dieser Frau zu tun«, murmelte sie schließlich. Aber Tomkin war schon längst wieder in seine Arbeit vertieft.

  



  ***

  



  Nach knapp eineinhalb Stunden setzte die Maschine zur Landung an.


  Das Hotel, in dem ihr Zimmer reserviert war, lag ganz in der Nähe des Flughafens am Stadtrand. Das Taxi brauchte nicht länger als zehn Minuten. In Mexiko City war es am Morgen empfindlich kalt gewesen, aber hier schwitzten Marie und Tomkin in ihren warmen Sweatshirts und den dicken Socken. Sie zogen sich leichtere Kleidung an und machten sich zu Fuß auf den Weg ins Zentrum.


  Mérida ist wie die meisten spanischen Kolonialstädte im Reißbrettmuster konstruiert. Die Kalksteinfassaden der Wohnhäuser mussten früher einmal so strahlend weiß gewesen sein wie die der Kathedrale am Zócalo, die jetzt als Einzige die vergangene Schönheit der »Weißen Stadt« noch ahnen ließ. Riesige Palmen beschatteten die Plätze, die Luft war feuchtwarm und stand am späten Nachmittag wie eine feste Substanz im Gewirr der engen, von Autos, Bussen und Motorrädern verstopften und verpesteten Straßen. Ganz Mérida schien auf den Beinen zu sein, die Menschen drängelten auf den schmalen Bürgersteigen eilig an Geschäften, Buden und Lokalen vorbei.


  Die Adresse, unter der Octavio Lunes zuletzt gewohnt haben sollte, lag am anderen Ende der Stadt. Die meisten Straßen trugen keine Namen, sondern waren durchnummeriert: Von Süden nach Norden trugen sie ungerade und von Osten nach Westen gerade Nummern. Marie und Tomkin marschierten die 60. Straße bis zur Kreuzung 47. und bogen nach rechts ab in Erwartung eines schönen, schattigen Boulevards, der im Reiseführer als Prachtstraße von Mérida bezeichnet wurde. Hier sollten all jene wohnen, die um die Jahrhundertwende ihr Geld mit dem Sisalhandel verdient hatten und heute wahrscheinlich mit Erdöl oder als korrupte Politiker ihren Besitz vermehrten. Aber vor ihnen in der Dämmerung erstreckte sich nur eine öde sechsspurige Straße mit ein paar Bäumen links und rechts auf den Bürgersteigen. Die Häuser verbargen ihre Pracht hinter hohen weiß getünchten Mauern. Wegen der Größe der Grundstücke konnte man davon ausgehen, dass hier nur die allerreichsten Leute wohnten. Nicht einmal Autos waren zu sehen. Die standen gut versperrt hinter den schmiedeeisernen Garagentoren. Kein Mensch war auf der Straße.


  Nummer 102 war ein Hotel und lag ganz am Ende des Boulevards. Es sah aus, als hätte es hier schon gestanden, als es das ganze Wohnviertel noch gar nicht gab.


  »Verdammter Mist«, schimpfte Marie. »Ein blödes Hotel. So ein Reinfall.«


  Sie betraten den üppig bepflanzten Innenhof, den eine schäbige, ehemals weiß getünchte Mauer verborgen hatte. Rechts und links von der Rezeption führten zwei Treppen zu den offenen Laubengängen im ersten und zweiten Stock, durch die man die Hotelzimmer erreichte. Im Innenhof waren weiße Holzstühle, runde Tische und Sonnenschirme aufgestellt, die zwischen den Pflanzen zum Ausruhen einluden. Eine alte Frau in einem weißen Huipil mit roter Stickerei um Ausschnitt und Saum wischte die Böden. An der Rezeption stand ein junges Mädchen. Sie sah exotisch aus mit ihrem hübschen breiten Gesicht und der flachen Nase unter der fliehenden Stirn. Marie fragte, ob sie Englisch verstünde. Das Mädchen lächelte freundlich und schüttelte den Kopf.


  »No room«, sagte sie und zeigte auf das Brett hinter sich, an dem kein einziger Schlüssel hing. »No room. Mañana.«


  »We don't want a room«, sagte Marie, obwohl sie genauso gut Deutsch oder Chinesisch hätte sprechen können. »We are looking for this man. He lived here in this house some years ago. Do you remember him, perhaps?«


  Eine sinnlose Frage. Vor ein paar Jahren war das Mädchen noch zur Schule gegangen. Trotzdem schrieb Marie den Namen Octavio Lunes auf den Rand eines Prospekts für Ausflüge zu den Ausgrabungsstätten Uxmal und Chichén Itzá.


  Das Mädchen buchstabierte tonlos den Namen und schüttelte den Kopf. »No, señora. Ese señor no habita aqui. No lo conozco.«


  »Perhaps somebody else will know him«, sagte Marie und wedelte mit den Armen. »The boss, el jefe.«


  Das Mädchen hörte auf zu lächeln und schüttelte bestimmter den Kopf. Sie wiederholte, sie würde den Herren nicht kennen, und sagte immer wieder, dass kein Zimmer frei wäre. Sie schien auch nicht auf den Gedanken zu kommen, sich wegen so einer einfachen Frage Hilfe zu holen, geschweige denn den Chef zu stören. Es gab keinen Gast mit diesem Namen und damit war die Sache für sie erledigt.


  Plötzlich spürte Marie, dass ihr jemand auf die Schulter tippte. Die Putzfrau hatte den Wischeimer hinter ihr ab abgesetzt. »Octavio no está aqui«, sagte sie und gab sich Mühe, so deutlich zu sprechen, dass die Gringa sie verstand. »Octavio ...« Sie machte ein zischendes Geräusch und eine Handbewegung, als ob Octavio mit einem Schlitten davongefahren wäre. »Hace cuatro años.«


  »Vor vier Jahren ist er fortgegangen? Wohin ist er gegangen?«


  »Cuatro«, wiederholte die Alte und spreizte ihre von Arthritis gekrümmten Finger. »Cuatro años.«


  Marie versuchte, in ihre Stimme die gleiche suggestive Kraft zu legen, wie die Alte sie besaß. Das große Talent derer, die keine Fremdsprache beherrschen und sich doch irgendwie verständlich machen können. »WOHIN, Señora?«


  »Dónde está?«, übersetzte die Alte und zuckte die Achseln. »En la Isla Mujeres.« Wieder die Geste des Schlittenfahrens. Octavio war vielleicht nicht freiwillig von hier weggegangen. Oder vielleicht war er geflogen?


  »Isla Mujeres, Cancún«, wiederholte die Alte und sprach es so deutlich aus wie eine Spanischlehrerin.


  Marie bedankte sich auf Deutsch, Spanisch und Englisch und wandte sich an Tomkin, der verzückt den Innenhof betrachtete.


  »Was machen wir nun?«


  »Fahren wir nach Cancún«, sagte Tomkin. »Das wolltest du doch von mir hören, oder?«

  



  ***

  



  Die Isla Mujeres, die Insel der Frauen, lag wie ein dunstiger Streifen vor ihnen in der Bucht von Cancún, als sie aus dem Taxi stiegen, das sie vom Busbahnhof nach Puerto Juárez gebracht hatte. Sie hatten knapp vierhundert Kilometer Landstraße in einem Bus ohne Air-Conditioning, Sonnenvorhänge und Federung bei höllischem Motorenlärm hinter sich. Ein Expressboot legte an, um die Fahrgäste zu der alten Pirateninsel einzuladen.


  »Als ich vor Jahren mal auf dieser Insel war, gab es dort nur ein paar alte Fischerhütten«, sagte ein älterer Fahrgast vor ihnen und half Marie wie ein Gentleman über den Steg an Bord. »Damals war die Karibik eben noch ein Geheimtipp.«


  Zwanzig Minuten später standen sie auf der Uferstraße des kleinen Örtchens, in dem es außer ein paar Hotels und Lädchen kaum mehr als eine Hand voll Wohnhäuser gab. Von den alten Fischerhütten war nichts mehr übrig geblieben. Auf der einen Seite schillerte das grüne Meer vor einem sehr weißen Kalksandstrand, auf dem bunt gestrichene Holzboote zwischen den Palmen lagerten. Restaurants und Bootsverleihe waren in Palapahütten und Holzhäusern direkt am Strand untergebracht. Auf der anderen Seite der zweispurigen Fahrbahn befanden sich in einem modernen flachen Betongebäude das Bezirksamt, eine Bank, das Polizeirevier und die Tourismuszentrale.


  Die Dämmerung senkte sich schnell über die Insel und verschluckte den letzten roten Schein der untergehenden Tropensonne, als Marie über den Strand bis ans Meer ging, um den Pelikanen zuzuschauen, die zwischen den Booten fischten. Sie erhoben sich schwerfällig aus dem Wasser, tauchten dafür aber umso besser und ließen anschließend ihren Fang in ihrem großen Schlund verschwinden. Tomkin testete die Wassertemperatur und befand sie für gut. Aus allen Richtungen hörte man Musik, Reggae und andere karibische Klänge.


  Sie nahmen sich ein einfaches Hotel, in dem schon einige deutsche Gäste logierten. Am Abend aßen sie direkt am Strand gebratenen Fisch und Reis und ließen sich dazu eine Flasche Calafia-Weißwein bringen, die wegen der Eis-Kühlung mehr kostete als das ganze Essen. Stromleitungen waren am Strand offenbar noch nicht verlegt worden.


  Der Ventilator in ihrem Zimmer leistete Beachtliches und am nächsten Morgen stellten sie zufrieden fest, dass man hier mindestens so gut schlafen konnte wie in einem der First-Class-Hotels auf der anderen Seite der Bucht. Nach einem Continental Breakfast im Coffeeshop »Siena« gegenüber vom Fähranleger zog Tomkin sich zu seinem Laptop ins Hotelzimmer zurück.


  »Warum schreibst du nicht am Strand? Das ist es doch, was du dir zu Hause so gewünscht hast.«


  »Der Akku hält nicht mehr so gut«, sagte Tomkin und suchte die Wände nach einer Steckdose ab. Es gab jedoch nur eine einzige, und die befand sich über dem Waschbecken neben dem Spiegel im Bad.


  »Du wirst auf dem Klo sitzen müssen. Willst du unter diesen Bedingungen nicht doch mitkommen nach draußen?«


  »Ich muss arbeiten«, sagte Tomkin gereizt. Dann quetschte er den Tisch neben die Badezimmertür und baute mit ein paar Büchern einen Turm auf der Spiegelkonsole, um den Stecker abzustützen, der immer wieder aus der altertümlichen Steckdose zu rutschen drohte.


  Marie fing an zu kichern. »Als ob die Molina nicht noch einpaar Tage auf ihr Exposé warten könnte.«


  »Bitte, Marie. Das verstehst du nicht.«


  »Doch, das verstehe ich sehr gut. Darf ich dich zum Mittagessen einladen oder arbeitest du durch?«


  »Bist du eifersüchtig auf meine Arbeit, oder was? Ich lasse dich doch auch in Ruhe, wenn du zu tun hast.«


  Ehe ihr ein nasses Handtuch um die Ohren fliegen konnte, verließ Marie das Hotelzimmer und bummelte durch die bunten Straßen downtown, in der Hoffnung, einen Einheimischen zu finden, der so aussah, als ob er Octavio Lunes kennen würde. Jutta Molina hatte Recht: Das Örtchen war so klein und überschaubar, dass eigentlich jeder jeden kennen musste. Sie versuchte es mit ein paar älteren Frauen, die in den Geschäften bedienten, und bei ihrer Zimmerwirtin. Ohne Erfolg. Entweder verstanden sie nicht, was die Gringa wollte, oder sie taten nur so und gaben grundsätzlich keine Auskunft an Fremde.


  Gegen Mittag sah sie Tomkin im Café »Siena« vor einem Cappuccino sitzen. Er studierte den Miami Herald. Marie bestellte sich ebenfalls Cappuccino.


  »Irgendwelche Neuigkeiten?«


  »Ich habe die erste Fassung fertig«, sagte Tomkin. »Die Idee, die Geschichte nach Hamburg zu verlagern, ist vielleicht gar nicht so schlecht.«


  »Ich meine, was es Neues gibt in der Welt.«


  »Euer Bundeskanzler wird in seiner Neujahrsansprache gegen Antisemitismus und Fremdenhass Stellung beziehen.«


  »Sieh mal einer an. Da werden wir ja was verpassen. Und sonst?«


  »Auf der Klatschseite steht ein Interview mit Jutta Molina.«


  »Ach ...«


  »Sie erzählt von ihrer Kindheit. Zum Beispiel schildert sie genau dieses Gefühl, das ich auch kenne – zwischen zwei Nationen aufgewachsen zu sein. Zwei Sprachen, zwei unterschiedliche Mentalitäten in sich zu spüren.«


  »Die englische und die polnische Kultur dürften sich allerdings weniger fremd sein als die mexikanische und die deutsche.«


  Tomkin vertiefte sich wieder in das Interview. Ein mildes Lächeln erschien auf seinen Lippen. Er kniff die Augen ein bisschen zusammen, als wolle er den Text nur in kleinen Portionen aufnehmen, nicht alles auf einmal verschlingen.


  Marie drehte ihm den Rücken zu und genoss ihren Cappuccino. Sie stellte sich vor, wie der große rotblonde Tomkin mit seiner empfindlichen sommersprossigen Haut neben der dunklen Schönheit von Jutta Molina wirken würde. Sie passten überhaupt nicht zueinander, beruhigte sie sich. Schon der Größenunterschied würde grotesk wirken. Tomkin müsste sich hinunterbeugen, um seinen Arm um ihre Schultern legen zu können. Von intimeren Gesten ganz abzusehen. Aber es gab solche Paare, konstatierte sie und versuchte, sich dieser Vorstellung zu stellen. Es gab die unmöglichsten Paare, die Liebe fragte nicht nach Zentimetern. Und es gab die gemeinsten Situationen im Leben. Ärgerlich schob sie ihre leere Tasse von sich.


  »Erzählt sie etwas über ihren Vater?«


  »Nein. Sie spricht nur von ihrem Onkel und wie sie das erste Mal nach Deutschland kam, damals war sie siebzehn. Ihr Onkel hatte extra eine Erzieherin für sie eingestellt, die sogar mit in die Schule kam. Aber sie hätte trotzdem vor Einsamkeit und Fremdheit jeden Tag geweint.«


  »Ihr Onkel muss ganz schön vernarrt in sie gewesen sein.«


  »Vielleicht war er ja gar nicht ihr Onkel.«


  »Sondern? Ihr Vater? Das habe ich mir auch schon überlegt. Aber wo ist dann der echte Onkel geblieben?«


  »Tot. Schon lange.«


  »Du liest zu viele schlechte Romane. Und warum dieses ganze Verwechslungsspiel? Was würde es für unseren Fall bedeuten?«


  Tomkin zuckte die Achseln. »Vielleicht weiß Jutta Molina gar nichts von alldem. Jedenfalls stimmt zwischen den beiden Brüdern irgendetwas nicht.«


  »Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Und außerdem ist Geld im Spiel. Geld kompliziert alle Dinge.«


  »Vielleicht will sie gar nicht, dass du ihren Vater wirklich findest«, spann Tomkin den Faden weiter.


  »Und warum nicht?«


  Tomkin grübelte. »Vielleicht will sie nur sicher sein, dass es ihn nicht mehr gibt.«


  »Weil er Ansprüche an das Erbe stellen könnte, egal ob er ihr leiblicher Vater oder ihr Onkel ist«, murmelte Marie. »Gar nicht so dumm. Aber warum lässt sie mich dann nach ihm suchen?«


  »Das verstehe ich auch nicht. Aber es wird dich nicht davon abhalten, ihr Versteckspiel noch ein wenig mitzuspielen, nicht wahr, Schatz?«


  »So sicher wie du dein Exposé schreiben und ihr schicken wirst. Weil du auch süchtig bist nach deiner Arbeit. Genau wie ich.«


  Tomkin sah Marie treuherzig an. »Jeder Text ist eine Droge, da mache ich mir keine Illusionen, Marie. Wenn ich nicht süchtig nach meiner Arbeit wäre, würde ich woanders mein Geld verdienen. Aber richtiges Geld. Nicht diese Almosen, die man mit Büchern verdient.«


  »Und wann willst du ihr das Exposé schicken?«


  »Noch nicht. Ich dachte, ich schreibe ihr erst mal einen Brief. Vielleicht kann ich ja einen kleinen Vorschuss raushandeln.«


  »Vorschuss – für was denn? Du hast doch noch gar nicht viel getan.«


  »Das verstehst du nicht. Du bist Beamtin.«


  »Ich bekomme jedenfalls mein Gehalt erst, nachdem ich die Arbeit getan habe.«


  »Gelogen. Du hast es jeden Monat am 15. auf dem Konto.«


  »Na eben. Da habe ich schon mehr gearbeitet als du bis Ultimo. Ich gehe jetzt mal rüber zum Bootsverleih. Mit einem Boot muss jeder mal was zu tun gehabt haben, der auf einer Insel lebt. Solche Leute wissen Bescheid. Wenn ich in einer halben Stunde noch nicht wieder hier bin, schau doch bitte mal nach mir.«


  Marie zahlte ihren Cappuccino und ging über die Straße zu dem weißen Holzhaus am Strand. Ein kleiner Junge, der vor der abgeschlossenen Tür des Bootsverleihs herumlungerte, zeigte auf eine Palapahütte, die auf Pfählen ins flache Wasser gebaut war. Ihr rundes Strohdach hing tief herunter, sodass es möglichst viel Schatten spendete. In der Hütte befand sich ein schmuddelig wirkendes Fischrestaurant. Glasscheiben in den Fenstern gab es nur auf der Seeseite, zum Strand hin waren die Fenster offen. In der Mitte des Raumes stand ein großes Buffet, das leer war bis auf ein kitschiges Gesteck aus Kunstblumen und ein paar hässlichen Plastikfiguren. Kein einziger Gast saß an den Tischen. Nur rechts neben der Tür hockte ein ungeheuer dicker Mann an einem Tisch und beugte sich über ein Schreibheft.


  »Einen Kaffee bitte.«


  »No hay café«, sagte der Kellner.


  »Dann nehme ich Mineralwasser, aqua minerale.«


  Der Kellner sah einen Augenblick irritiert zu seinem Kollegen am Ausschank, dann schüttelte er wieder den Kopf.


  »Also, was gibt es dann«, fragte Marie ungehalten. »What do you offer, please?«


  Der Kellner zählte eine Reihe von Dingen auf, die ihr nicht bekannt waren, bis das Wort Margarita fiel. Sie nickte. Zu spät fiel ihr ein, dass Onyda sie dringend gewarnt hatte, in einem Lokal wie diesem Wasser in Form von Eiswürfeln zu sich zu nehmen. Sie würde eben nur an ihrem Drink nippen und gleich hinterher die Tabletten gegen Durchfall schlucken.


  Der Kellner begann, den sandigen Boden zu fegen und die schmuddeligen Tischtücher auszuschütteln, während der Barkeeper gelangweilt aus dem Fenster aufs Meer starrte und ihren Drink mixte.


  Nach einem Schlückchen Margarita fühlte Marie sich so weit gekräftigt, dass sie den Kellner nach dem Patron des Bootsverleihs fragen mochte.


  Er zeigte auf den dicken Mann neben der Tür. Der Mann blickte auf. Er sah nicht sehr gemütlich aus.


  Marie erhob sich. »Entschuldigen Sie bitte, ich suche einen alten Bekannten«, sagte sie auf Englisch. »Octavio Lunes. Man sagte mir, er sei vor ein paar Jahren hier auf die Insel gekommen.«


  Der Dicke musterte sie nicht unfreundlich, aber auch nicht besonders entgegenkommend. Er war ungefähr vierzig Jahre alt und trug ein speckiges schwarzes T-Shirt und kurze Hosen. Seine Oberschenkel verschwanden unter dem mächtigen Bauch.


  »Und was, bitte schön, will die Señora von Octavio?«, fragte er in tadellosem Englisch.


  Marie atmete auf. Wenigstens wurde sie verstanden. »Ich habe ein paar Fragen an ihn.«


  Der Dicke schnalzte mit der Zunge. Seine Miene war undurchdringlich. »Octavio Lunes«, sagte er langsam. »Er hat bis vor einer Weile draußen hinter der Lagune gearbeitet. Hotel Playa de Oro. Fragen Sie dort nach José, er wird Ihnen weiterhelfen können, Er spricht Englisch und Deutsch. Und grüßen Sie ihn von mir. Mein Name ist Ernesto.«


  Er nahm einen leeren Zettel aus seinem Heft, in das er lauter Zahlen und Abkürzungen eingetragen hatte, und schrieb seinen eigenen Namen, den Namen »José Hernández Arreola« sowie die Adresse des Hotels Playa de Oro darauf. Seine Schrift war kindlich und krakelig, aber er betrachtete das Ergebnis mit Stolz.


  Marie bedankte sich. Der Schweiß lief ihr in einem dünnen Strom das Rückgrat hinunter. Es war bald zwölf Uhr und die Hitze näherte sich ihrem Höhepunkt. Die beiden Ventilatoren unter der Decke des Strohdaches schafften es nicht mehr, kühle Luft vom Meer herbeizufächeln.


  »Wenn ich mich nicht irre«, fuhr der Dicke fort, »hat der gute Octavio es inzwischen geschafft, seinen eigenen Laden aufzumachen. Irgendwo drüben auf dem Festland. Aber José weiß besser über ihn Bescheid. Die beiden waren wie Brüder.« Er grinste breit und kreuzte Zeige- und Mittelfinger der linken Hand, um anzudeuten, wie eng die Freundschaft der beiden Männer war.


  »Sagt Ihnen der Name Mahlmann vielleicht auch etwas? Heinrich Mahlmann, aus Deutschland?«


  Ernesto schüttelte langsam den Kopf. »Ich kenne viele Deutsche. Aber keinen Heinrich. Viel Glück, Señora. Adiós.«

  



  ***

  



  Das Hotel Playa de Oro lag etwa in der Mitte der Insel, vier oder fünf Kilometer vom Fähranleger entfernt. Der Inselbus setzte seine beiden einzigen Fahrgäste für fünf Pesos an der Hacienda Mucademus ab und überließ sie ihrem Schicksal.


  Auf der Landstraße zwischen den niedrigen Mangrovenwäldern war es glühend heiß. Nach einer zehnminütigen Wanderung durch die Mittagshitze hatte Marie das Gefühl, ihr Kopf wäre ein Smartie, dessen Inhalt komplett verflüssigt war. Tomkins sommersprossiges Gesicht hatte die Farbe von reifen Papayas angenommen.


  Doch die Mühen sollten sich lohnen, und im Hotel war es dann angenehm kühl. Genauer gesagt kalt wie in einer Gruft. Die Abkühlung tat verdammt gut.


  José Hernández Arreola sprach perfekt Deutsch. Er war so auskunftsfreudig wie neugierig und verwickelte seine Gäste in ein endloses Frage- und Antwortspiel. Aber er bestätigte auch Ernestos Information, das Octavio Lunes inzwischen auf dem Festland lebte, und zwar in Playa del Carmen. Dann folgten mehr oder weniger unterhaltsame Episoden aus dem Leben seines Freundes auf der Isla. Heinrich Mahlmann kannte er leider nicht. Auch mit der neuen Adresse von Octavio in Playa del Carmen konnte er nicht dienen.


  Zur Entschädigung lud er seine Gäste in der Hotelbar zu einem Margarita ein, aus dem rasch mehrere wurden. Marie füllte ihren leeren Magen mit Erdnüssen, Pistacios und Papas fritas. Die Wirkung des Tequilas wurde dadurch allerdings nicht aufgehalten.


  Als sie sich endlich losmachten und aufbrachen, war es fünf Uhr vorbei. Die Hitze hatte deutlich nachgelassen. Arreola bestellte ihnen ein Taxi. Irgendwie schafften sie es, zurück ins Hotel zu finden. Tomkin holte ein paar Flaschen Trinkwasser und besorgte aus der nächsten Farmácia ein paar starke Medikamente gegen Sonnenbrand und Durchfall und die Folgen von zu viel Alkohol. Dann erwischte auch ihn Montezumas Rache.


  Kapitel 19


  Playa del Carmen, das Tomkins britisches Reisehandbuch als Klein-Cancún bezeichnete, erwies sich eher als Klein-Isla-Mujeres, fand Marie, als sie mit ihrem gemieteten Chevvy von der mit Baustellen übersäten MEX 307 Richtung Zentrum abbogen. Statt immenser Wolkenkratzer reihten sich dicht an dicht kleine Hotels, Läden und Restaurants. Das ehemals schlichte Fischerdörfchen war zu einem Vergnügungsviertel für Billigtouristen mutiert – wo noch kein Hotel, Andenkenladen oder Schnellimbiss stand, gähnte eine Baustelle. Cancún mit seiner superteuren Strandmeile, die mit Bodyguards vom Hinterland abgeriegelt wurde, hatte mit Playa del Carmen nichts gemein außer dem feinen weißen Sand und dem in der glühenden Tropensonne grün wie Götterspeise glitzernden karibischen Meer.


  Sie stellten ihren Wagen irgendwo ab und ließen sich eine Weile durch die voll gestopften Gassen des Ortskerns treiben. Sie hatten weder Lust zu essen noch einen Kaffee zu trinken. Rechts und links wurde Englisch, Deutsch und Französisch gesprochen, und die Schlepper vor den Geschäften machten sich einen Sport daraus zu tippen, aus welchem Land man kam, und einen gleich in der richtigen Sprache anzusprechen. »Alles gratis«, riefen sie auf Deutsch, wenn Marie vorbeiging, und »Come in, it's yours«, wenn sie Tomkin sahen. Andenken, Kleider, Bademoden, Kurztrips zu den Sehenswürdigkeiten im Umland, Hüte, Hängematten, Getränke, mexikanische Spezialitäten – alles, was der Markt zu bieten hatte, wurde angepriesen.


  »Hast du irgendeine Idee, wie du hier Octavio Lunes auftreiben willst?«, fragte Tomkin nach einer Weile. Sie hatten noch nicht einmal ein Hotel entdeckt, in dem es ihnen lohnenswert schien eine Nacht zu bleiben. »Du weißt doch nichts als seinen Namen.«


  »Ich glaube, ich werde mich ganz einfach an meine Kollegen wenden.« Marie wich einem Verkäufer aus, der von oben bis unten mit Armbändern und Perlenketten behängt war. »Es wird doch so etwas wie ein Einwohnerregister geben.«


  »Alle haben uns vor den korrupten Polizisten hier in Mexiko gewarnt«, wandte Tomkin ein. »Wenn Onyda erfährt, dass du dich in die Höhle des Löwen gewagt hast, wird sie dich nie wieder aus dem Haus lassen.«


  »Siehst du irgendeine andere Möglichkeit?«


  Tomkins Antwort ging in einem Schwall von süddeutschen Wortfetzen unter. Eine Reisebusgesellschaft besichtigte nach den Mayaruinen von Tulúm die Strände von Playa Car, ehe sie in ihre Bettenburg in Cancún zurückgebracht wurde. »Ich werde schon dafür sorgen, dass sie dich wieder freilassen«, wiederholte er. »Bis dahin versuche ich mal, ob ich irgendwo eine englische oder deutsche Zeitung auftreibe.« Er verabschiedete sich mit einem Kuss und verschwand mit langen Schritten in der Fußgängerzone.


  »Wir treffen wir uns am Wagen«, rief Marie ihm nach.

  



  ***

  



  Das Büro der Gendarmerie bestand aus einem einzigen großen Raum, an dessen Ende mit Pappwänden zwei Kabinen abgeteilt waren. Die Fenster dieser Kabinen waren mit weißen Vorhängen verhängt. Davor saßen an zwei kleinen Tischen uniformierte Beamte, die auf großen mechanischen Schreibmaschinen um die Wette hämmerten. Sie machten nur kurze Pausen, um die nächsten Sätze aufzunehmen, die ihnen von den Leuten, die um die Tische herumstanden, diktiert wurden. Ein Beamter im weißen Hemd, einen Plastikausweis am Schlips festgesteckt, koordinierte die Kundschaft und die beiden Schreiber. Er nickte Marie zu, als sie einen Augenblick unschlüssig im Raum stehen blieb und überlegte, wie sie sich bemerkbar machen könnte. Dann gab er ihr ein Zeichen, ihm zu folgen, und bot ihr in der rechten verhängten Kabine den Stuhl vor seinem Schreibtisch an. Abgesehen von einem Kalender mit Eulenmotiv war der Raum leer und schmucklos. Man verstand jedes Wort, das draußen gesprochen wurde, und sah die Schatten hinter den Vorhängen hüpfen. Auf dem Schreibtisch läutete das Telefon, aber der Beamte beachtete es nicht. Er setzte sich auf die Schreibtischkante.


  »Do you speak English?«, begann Marie wie gewohnt.


  Wie zu erwarten, zuckte der Kollege bedauernd die Achseln. Dann sprang er auf und kam mit einem Herrn im moosgrünen Jackett zurück, der sich als José Punto aus Dallas vorstellte. Er erklärte Marie auf Englisch, dass er Mexikaner sei, aber seit zwanzig Jahren in den USA lebe, dort studiert habe und zur Zeit für seine Firma einen Lkw, der in Mexiko gestohlen worden sei, zurückzubekommen versuche. Der Lkw sei vor kurzem wieder aufgefunden worden, und zwar hier in Yucatán, aber die Motornummer war herausgeschliffen und geändert worden. Nun könne der Wagen mit den alten Papieren nicht wieder ausgeführt werden. Ein Kampf, der ihn inzwischen schon ein paar Tage kostete. Er sei darum gern bereit, für sie zu dolmetschen, in der Hoffnung, dass die Behörden ihm dann auch behilflich sein würden.


  Marie entschied, sich vorerst nicht als Polizistin zu erkennen zu geben, und erklärte nur, dass sie einen Freund mit dem Namen Octavio Lunes suchte.


  José Punto übersetze. Der mexikanische Beamte nickte und machte sich ein paar Notizen. Marie war erstaunt und erleichtert, wie einfach alles ging. Nichts als Gerüchte und Übertreibungen, diese Geschichten über mexikanische Polizeibeamte, die Touristen entführten, ausraubten und unrechtmäßig abkassierten.


  »Adjutant Salvador wird Ihnen gerne helfen.« Punto stockte. »Er bittet Sie, alles, was Sie über Herrn Octavio Lunes wissen, aufzuschreiben. Er wird dann versuchen herauszufinden, ob er hier irgendwo lebt.«


  »Wie lange wird das dauern?«, fragte Marie.


  »Zwei bis drei Wochen, je nachdem«, übersetzte Punto.

  



  ***

  



  Eine halbe Stunde später hatte Marie die Seitenstraße, in der sie den Wagen geparkt hatten, wiedergefunden. Tomkin wartete schon. Auf dem Rücksitz lagen zwei Flaschen Tequila und mehrere Dosen Bier.


  Marie sah Tomkin zweifelnd an. »Bist du verrückt? Ich trinke nie wieder Tequila.«


  »Der ist nicht für uns. Der ist für Octavio.«


  »Schön wär's. Dazu müssten wir den Mann erst mal finden. Die Polizei arbeitet hier nämlich nicht anders als überall auf der Welt: zu langsam. Wenn wir auf die warten, springt der Lunes in die Kiste, bevor wir ihn gefunden haben. Und ich kriege einen Hitzekoller.«


  »Nicht so eilig, mein Schatz. Frag mich doch mal. Dann sage ich dir nämlich, dass Octavio nicht weit von hier im Busch lebt, wo er ein Öko-Hotel gegründet hat.«


  »Du hast seine Adresse?«


  Tomkin öffnete den Wagen und ließ Marie auf der Beifahrerseite einsteigen.


  »Adresse«, sagte er spöttisch und ließ den Motor an. »So etwas gibt es hier nicht. Er hat sich nach Sian Ka'an verkrümelt, ein Naturreservat mitten im Regenwald, wo es keine Postleitzahlen mehr gibt.«


  »Und wer hat dir das verraten?«


  »Der Schnapshändler. Ein Schnapshändler ist in Regionen wie dieser, wo die Zivilisation ziemlich bald zu Ende ist, ein strategisch wichtiger Punkt, dachte ich.«


  »Wie klug du bist.«


  »Die Ironie in deiner Stimme habe ich überhört«, sagte Tomkin und fädelte sich geschickt auf die im Umbau befindliche Autobahn Richtung Süden sein.


  Kapitel 20


  Sie fuhren bis Tulúm, eine der berühmtesten Befestigungsanlagen aus der letzten Epoche der Mayaherrschaft, ehe die Spanier am Ende der Conquista auch diese hochentwickelte Kultur zerstörten. Die neue Straße war von hier ab gesperrt, was die Einheimischen wenig interessierte – sie fuhren trotzdem weiter auf dem schönen glatten Betonband, das sich zwischen den niedrigen Mangrovenwäldern bis ins Unendliche hinzuziehen schien.


  Tomkin bog auf die buckelige Sandpiste ab, die parallel zur Schnellstraße verlief, bis er hinter einer Pemex-Tankstelle auf eine enge, von Schlaglöchern übersäte Asphaltstraße abbiegen konnte. Im Abstand von zehn bis fünfzehn Metern wiesen mehrsprachige Schilder darauf hin, dass es verboten war, Müll in die Landschaft zu werfen. Nach ein paar Kilometern teilte sich die Straße. Plakate und Reklametafeln kündigten Hotels und »Cabañas« an, Hütten direkt am Strand.


  Tomkin studierte die Informationen und wies auf das ganz rechte Schild. »Cabañas Ecológicas, 5 km, ›The Real Life‹. Das ist unser Kandidat«, sagte er und ließ den kleinen Chevvy gnadenlos durch die Schlaglöcher holpern.


  Nach ein paar hundert Metern passierten sie eine Siedlung. Mit Palmwedeln gedeckte zweistöckige Hütten versammelten sich um ein großes flaches Gebäude, an dem »Receptión« stand. Die Reklametafel pries die Hotel- und Hüttenanlage auf Englisch als »Perle des Regenwalds«. Eine weitere, ähnliche Anlage schloss sich an. Dann wurde der Weg noch schlechter. Rechts lag hinter einem schmalen Strandstreifen die See, links erhob sich ein staubiger grüner Palmenhain mit üppigem Unterholz. Der Himmel über dem Meer war bewölkt und die Sonne fing langsam an, sich rötlich einzufärben. In einer halben Stunde würde sie untergehen und es würde stockdunkle Nacht sein. Sie hatten kein Quartier und waren irgendwo im tiefsten Urwald von Yucatan. Marie sah Tomkin fragend von der Seite an, aber er zeigte nicht die geringste Unruhe.


  Bald verließen sie den Uferstreifen, und der Urwald schloss sich links und rechts der Sandpiste. Ein paar Eingeborene saßen vor ihren Hütten auf der Erde und boten Coca Cola und Fanta für weiß der Himmel wen zum Verkauf an. Kinder, Hunde und Hühner stöberten im schmutzigen Sand und Staub.


  Schließlich bogen sie auf ein Grundstück ein und holperten einen engen Sandweg entlang. Am Ende tauchte eine große Palapahütte auf. Auf dem Platz davor standen zwei Autos, ein alter weißer VW-Bus mit der Aufschrift »Cabañas Ecológicas The Real Life, Route Tulúm-Boca Paila« und ein Leihwagen von Budget. Tomkin parkte den Wagen und stellte den Motor ab.


  »Hoffentlich hat dein Octavio noch eine Hütte für uns frei. Sonst müssen wir heute Nacht im Auto schlafen«, sagte er und griff nach den Tequilaflaschen.

  



  ***

  



  Octavio Lunes war blauäugig und sehr braun gebrannt. Er war um die achtzig Jahre alt und hatte die noch immer üppigen weißen Haare im Nacken zu einem kräftigen Pferdeschwanz zusammengebunden. Sein Deutsch war tadellos. Er trug ein verschlissenes Flanellhemd über abgeschnittenen Jeans und hatte die Ärmel hochgekrempelt, sodass man die Tätowierungen auf seinen beachtlichen Unterarmen bewundern konnte. Lunes spielte mit seinem Glas, während er sich lächelnd Maries Reisebericht anhörte. Es schien ihm Spaß zu machen, dass es sie so viel Mühe gekostet hatte, ihn zu, finden.


  »Die gute Maria«, murmelte er leise. »Ihr ganzes Leben lang hat sie für die reichen Leute von Mérida die Fußböden gewischt. Und José ist also immer noch im Playa de Oro. Dann wird er dort auch nicht mehr wegkommen. Spricht mehrere Sprachen, der Junge. Aber er ist nie von der Insel runtergekommen.«


  Sie saßen unter dem dicken Palmdach der Palapahütte und sahen direkt aufs Meer, das in sachten Wogen an den Strand schäumte. Mit dem Wissen, für die Nacht ein sicheres Quartier zu haben, war es ein ganz angenehmes Gefühl, mitten im Urwald zu sitzen, weitab von aller Zivilisation und ihren Gefahren. Wahrscheinlich konnte man sich mit der Zeit daran gewöhnen, nur das Wasser, den Wind und die Sterne um sich zu haben. Das Rauschen des Meeres beruhigte die Sinne, und der große Hut aus Stroh über ihnen wärmte und schützte sie. Nur die Mücken quälten und Marie und Tomkin hatten sich trotz der Wärme lange Hosen und Socken anziehen müssen.


  »Nun werden Sie mir wahrscheinlich verraten, warum Sie mich gesucht haben«, sagte Lunes schließlich.


  »Ich bin Kriminalkommissarin in Hamburg und ermittle in einer Todessache, die im Zusammenhang mit der Familie Mahlmann stehen könnte«, begann Marie und berichtete vom Fund des Leichnams in Wellingsbüttel. »Wir sind nun auf der Suche nach Heinrich Mahlmann und haben deshalb seine Tochter in Mexiko City aufgesucht. Frau Molina hat allerdings keinen Kontakt zu ihrem Vater, weiß auch nicht, wo er sich derzeitig aufhalten könnte. Der einzige Anhaltspunkt, den sie uns geben konnte, war eine Postkarte, auf der Ihr Name und Ihre alte Adresse in Mérida standen. Und deswegen sind wir hier.«


  Lunes schwieg. Dann griff er nach der Tequilaflasche und schenkte noch eine Runde ein. Marie hielt die Hand über ihr Glas, aber es hatte keinen Zweck. Lunes wartete mit erhobener Flasche so lange, bis sie die Hand wieder wegzog.


  »Heinrich Mahlmann«, sagte er schließlich. »Und nun wollen Sie von mir wissen, wo er steckt. Ob er überhaupt noch irgendwo steckt.«


  »Genau«, sagte Marie. »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


  »Das ist ziemlich lange her. Vier Jahre? Oder fünf? Es kann auch ein bisschen länger sein.«


  »Wo war das?«


  Lunes lehnte sich zurück. Dann griff er nach seinem Tequila und kippte ihn in einem Schluck. »Cancún.«


  Marie seufzte. »In Cancún. Wissen Sie, was er da vorhatte? Wie es ihm ging? Glauben Sie, dass er überhaupt noch lebt? Ich bitte Sie, Sie sind der erste Mensch, mit dem wir sprechen, der den Mann leibhaftig gekannt hat. Ich bin so langsam verdammt neugierig auf ihn.«


  »Kann ich verstehen. War ja auch ein doller Kerl.«


  »War?«


  »Nach allem, was Sie mir da erzählen – tja, dann war er es wohl.«


  »Sie meinen, Heinrich Mahlmann könnte mit dem Leichnam in Hamburg identisch sein?«


  »Ich will Ihnen mal was sagen: Als ich Heinrich zuletzt sah, hatte er ein Ticket in der Tasche. Eine Schiffspassage nach Deutschland. Nach Bremen, wenn Sie's genau wissen wollen. Veracruz-Bremen-Veracruz. Hatte ihm seine Tochter spendiert.«


  »Seine Tochter? Sie meinen Jutta Molina, die Filmproduzentin?«


  »Ich spreche von Heinrich Mahlmanns Tochter Jutta Molina. Was sie mit dem vielen Geld, dass sie von Heinrichs Bruder in den werten Arsch geblasen bekommen hat, heute macht, interessiert mich nicht. Heinrich hat mir, so wahr ich hier sitze, damals gesagt, dass er noch mal nach Hause will, bevor es in die ewigen Jagdgründe geht.«


  »Aber warum hat Frau Molina uns das nicht erzählt? Sie tat so, als hätte sie ihren Vater seit ihrem vierten Lebensjahr nie wieder zu Gesicht bekommen. Sie hält ihn angeblich sogar für tot.«


  »Das herauszubekommen ist Ihr Job. Ich will dem Mädchen nichts Böses anhängen. Ihr Vater hat bestimmt ein paar Fehler ge. macht. Aber was sein Bruder angerichtet hat, das ist mit Worten gar nicht zu beschreiben.«


  »Wollen Sie uns nicht etwas mehr verraten?«


  »Nein, das will ich nicht. Ich stecke meine Nase grundsätzlich nicht in anderer Leute Familienangelegenheiten. Das bringt nur Ärger. Fragen Sie doch die Dame selbst. Die weiß bestimmt mehr, als sie Ihnen gesagt hat.«


  »Vielleicht nicht.«


  »Oh doch. Glauben Sie mir. Aber jetzt«, er hob die Tequilaflasche und schwenkte den kleinen Rest auf dem Flaschenboden, »teilen wir uns dies hier brüderlich, damit Sie schlafen können, trotz Meeresrauschen. Und dann geht's ab in die Falle. Im Busch ist morgens um fünf die Nacht vorbei.«


  Kapitel 21


  »Gebt um Himmels willen Acht auf euer Gepäck«, sagte Onyda und kurvte zum dritten Mal um den voll besetzten Parkplatz vor dem Busbahnhof »Terminal de Camiones del Norte«. »Lasst es keine Minute aus den Augen. Erst vor ein paar Wochen ist Wiveka, meiner schwedischen Freundin, kurz vor der Abfahrt ihres Busses nach León ihre Handtasche geraubt worden – vor ihrer Nase. Einer der Halunken hat sie abgelenkt, indem er sie auf ein paar Telefonkarten, die am Boden lagen, aufmerksam machte. Wiveka drehte sich um, ließ in dem Augenblick ihr Gepäck aus den Augen und sah nach, was da auf der Erde lag. Als sie begriff, dass ihr die Karten nicht gehören konnten, war ihre Handtasche schon weg. So gerissen sind diese Burschen. Also bitte, passt auf euch auf. Ich habe zwar eine Reisebuslinie ausgesucht, die ohne Zwischenstopp bis Guanajuato fährt, es können also keine Räuber zusteigen. Wenn es aber doch passieren sollte, spielt bloß nicht die Helden, gebt alles her, was ihr habt, sonst bringen sie euch um.«


  »Darf ich dich dran erinnern, dass wir gerade zehn Tage in Yucatán waren, ohne ein einziges Mal bestohlen oder beraubt worden zu sein, liebe Schwester? Und wir leben auch noch – wir sind also keine Anfänger mehr.«


  »Yucatán ist nicht Mexiko City. Und ein Busbahnhof ist kein Flughafen. Du hast ja keine Ahnung, Tomkin. Wenn ich dich so reden höre, wird mir angst und bange. Aber ich kann einfach nicht mit euch reinkommen und warten, bis der Bus abfährt. Wenn ich den Wagen hier ins Halteverbot stelle, ist er weg, wenn ich wieder rauskomme.«


  »Das ist auch wirklich nicht nötig«, versuchte Marie ihr Glück.


  »Dass ihr aber auch keine drei Tage zu Hause bleiben könnt – wenn diese Molina pfeift, dann fahrt ihr wer weiß wohin. Warum kann sie euch nicht in Mexiko City empfangen? Ich wäre so gern noch mit euch nach Acapulco gefahren. Aber ich bin halt nicht in der Filmbranche tätig.«


  Tomkin verdrehte die Augen und gab seiner Schwester einen Abschiedskuss. »In zwei Tagen sind wir wieder da. Und dann bleiben wir bei dir auf dem Sofa sitzen, bis du uns am Samstag in unsere Maschine nach Europa setzt.«


  »Ich werde aufatmen, wenn ihr fort seid«, sagte Onyda im Brustton der Überzeugung.


  Ihre Angst um sie musste echt sein, wenn sie sogar die letzten Bastionen der Höflichkeit hinter sich ließ, dachte Marie und winkte, bis Onydas Chevvy im Verkehrsgewühl vor dem Busbahnhof verschwunden war.

  



  ***

  



  Guanajuato wird durch ein unterirdisches Straßensystem, eine alte Tunnellandschaft aus der Zeit der Silberminen, vor dem totalen Verkehrsinfarkt gerettet. Ein Pesero, der zwischen Busbahnhof und Innenstadt hin- und herpendelte, überließ die beiden Reisenden mitten in diesem finsteren Labyrinth ihrem Schicksal. Über eine Treppe erreichten sie den Marktplatz und die Avenida Juárez, auf der sich etliche Hotels aneinander reihten. Tomkin inspizierte die Gegend, während Marie im Schatten eines mächtigen Gummibaums ausruhte und einem Vogelhändler zusah, der seine Finken und Beos bei Laune hielt. Wie in der Hauptstadt war jeder freie Fleck auf den öffentlichen Plätzen von fliegenden Händlern besetzt, die vor allem Dinge feilboten, die man absolut nicht brauchen konnte. Im Unterschied zu den schmuddeligen Essensständen auf den Straßen von Mexiko City gab es hier jedoch immerhin äußerst appetitliche Brot- und Kuchenstücke, Honig, Nüsse und Gebratenes. Auf den schmalen Bürgersteigen des Universitätsstädtchens, das über mehrere Hügel verteilt kaum eine waagerechte gerade Straße zu bieten hatte und sparsam mit seinem Platz umgehen musste, drängten sich ohne Pause die Menschen. Tomkin hatte in einer ruhigen Nebenstraße ein Hotel ausgekundschaftet, das zwar ganz sicher nicht Onydas Beifall gefunden hätte, was den Sicherheits- und Luxusstandard anbetraf, jedoch für den Geldbeutel eine kleine Erholung war. Das Zimmer war klein, aber die Matratzen fest und solide, es gab ein Duschbad mit Toilette, zwei Leselampen über den Betten und einen winzigen Balkon. Wenn es nachts so ruhig war wie am Tage laut, würden sie hier gut schlafen.


  Um kurz nach acht Uhr abends fanden sie sich auf der Terrasse des größten Restaurants vor der Kathedrale ein. Sie tranken ihre Margaritas und sahen zu, wie nach und nach alle Tische besetzt wurden. Endlich hielt ein Dodge Rover mit der Aufschrift »TV Azteka« neben dem Restaurant und spuckte ein paar Männer in schwarzen Jeans und Hemden aus. Als Letzte verließ Jutta Molina den Wagen. Sie trug ebenfalls Jeans und eine gefütterte Weste über einem karierten Flanellhemd, sah dank ihrer erstklassigen Figur und der Haltung einer Ballerina aber trotzdem aus wie aus dem Ei gepellt. Sie redete noch einen Augenblick mit den Leuten des Kamerateams, dann verabschiedete sie sich und kam zu Marie und Tomkin an den Tisch.


  »Tut mir Leid, aber am Dreh ist mal wieder eins dieser nicht vorhersehbaren Probleme aufgetaucht, die alle Zeitpläne immer so schön über den Haufen werfen. Ich danke Ihnen, dass Sie herkommen konnten – willkommen in der heimlichen Hauptstadt von Mexiko. Auf die Art lernen Sie mein Heimatland wenigstens ein bisschen kennen.« Sie ließ sich auf einem freien Stuhl mit dem Rücken zur Kathedrale nieder und machte dem Kellner ein Zeichen. »Haben Sie schon gegessen? Sie sind natürlich meine Gäste.« Sie strahlte Tomkin an, der unter ihrem Blick schmolz wie ein Schokoriegel.


  Während sie nach der Speisekarte griff, nahm Marie ein paar eingelegte Erdnüsse, piekte ein rotes Kartöffelchen auf und knabberte ein höllenscharfes Peperoni. Sie hatte überhaupt keine Lust, die Karte zu studieren.


  »Die Guacamole ist hier nicht so gut wie in Mexiko City, aber dafür ist die Paella hervorragend«, sagte die selbst ernannte Gastgeberin und wandte sich dabei an Tomkin, als säße Marie gar nicht mit am Tisch. »Sie tun viele Garnelen hinein, Krebse und Hühnerfleisch, und der Reis ist sehr gut gewürzt. Dazu empfehle ich einen schönen roten Monte Xanic, wenn sie ihn heute haben. Was trinken Sie?«


  Tomkin, der immer Bier trank, beteuerte, wie gern er diesen Monte Sowieso probieren würde, Marie reichte dem Kellner ihr leeres Margaritaglas. Kein Tag ohne Tequilarausch. Jutta Molina gab eine lange Bestellung auf.


  »Als Vorspeise gibt es Quesadillas und gefüllte Chilis, ich hoffe, sie taugen etwas. Dieses Restaurant ist eigentlich mehr auf spanische Spezialitäten eingestellt. Wahrscheinlich wären die Tapas besser als die Tortillas, aber schließlich sind wir in Mexiko, nicht wahr? Was haben Sie sich denn nun in Yucatán alles angesehen?«


  »Eine Menge«, sagte Tomkin und lächelte für seine Verhältnisse ausgesprochen charmant.


  »Fast etwas zu viel«, sagte Marie.


  Jutta Molina stützte ihre Ellbogen auf den Tisch und legte das Kinn in die Hände. Sie sah Marie offen in die Augen.


  Ohne zu lächeln erwiderte Marie ihren Blick. »Erst haben wir ein bisschen in Mérida geschwitzt. Dann führte uns eine Spur auf die Isla Mujeres. Da war die Luft schon besser, stimmt's?« Marie sah Tomkin auffordernd an.


  Er nickte zögernd.


  »Von Octavio Lunes haben wir jedoch auch dort nur die Rücklichter gesehen.«


  »Aber Sie haben ihn doch gefunden, sagten Sie mir am Telefon.«


  »Aber ja, wir haben ihn gefunden. In einem Palappahotel mitten im Urwald. Warum haben Sie uns eigentlich belogen?«


  Der Kellner kam und hielt der Gastgeberin zwei Flaschen Rotwein hin. Die Molina schien ihren Hang zum mexikanischen Monte Xanic vergessen zu haben. Mit einem flüchtigen Kopfnicken wählte sie den französischen Cabernet Sauvignon. Tomkin wollte etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders und schwieg. Der Kellner begann, die Flasche zu entkorken, und reichte der Molina den Korken zur Kontrolle.


  »Ich verstehe nicht ganz«, sagte sie, roch kurz an dem Korken und reichte ihn kommentarlos zurück. »Was meinen Sie damit?« Ihr Lächeln war wie festgefroren.


  »Herr Lunes hat uns ein paar interessante Informationen gegeben.«


  »Und die wären?«


  »Vor allem scheint er ehrlich zu sein«, fuhr Marie ungerührt fort. »Im Gegensatz zu Ihnen. Er hat uns erzählt, dass er Ihren Vater zuletzt in Cancún gesehen hat, mit einem Schiffsticket nach Deutschland in der Tasche.«


  »Ah«, war alles, was Jutta Molina herausbrachte. Nun lächelte sie nicht mehr.


  Die Quesadillas wurden aufgetragen. Tomkin starrte auf seinen Teller, auf dem drei zusammengefaltete blasse Maismehltaschen lagen, aus denen ein wenig weißer Käse herausquoll.


  »Warum haben Sie uns an der Nase herumgeführt?«, nahm Marie den Faden wieder auf. »Warum haben Sie mir erzählt, Sie hätten Ihren Vater seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen, obwohl Sie vor ein paar Jahren noch mit ihm in Kontakt standen? Was soll das alles?«


  »Ich hatte ihn aus den Augen verloren. Ich wollte ihn wiederfinden. Und Sie wollten ihn doch auch finden.«


  »Und warum haben Sie uns das nicht gesagt?«


  Die Mexikanerin zuckte die Achseln. »Ich fürchtete, mein Vater könnte der Tote sein, den Sie da in Hamburg gefunden haben. Vielleicht wollte ich es einfach noch nicht wahrhaben. Aber es gibt wohl keine andere Erklärung.«


  »Ihr Vater war also tatsächlich in Hamburg?«


  »Wir sind zusammen nach Deutschland gefahren. Er mit dem Schiff, ich bin geflogen. Er wollte seinen Bruder noch mal wiedersehen. Er wollte mit ihm abrechnen.«


  »Wann war das?«


  »1995. Mein Onkel ist bei diesem Wiedersehen gestorben. Die beiden haben sich so gestritten, dass er einen Herzinfarkt bekam. Er war sofort tot. Seitdem habe ich meinen Vater nie wiedergesehen. Er muss das Haus verlassen haben, während der Notarzt da war.«


  »Sie haben ihn also in Hamburg am Todestag Ihres Onkels aus den Augen verloren.«


  »So ist es.« Jutta Molina sah auf ihren Teller, nahm die Gabel auf, legte sie wieder hin. »Er war wie vom Erdboden verschluckt.«


  »Wie schrecklich«, murmelte Tomkin. »Das muss furchtbar für Sie gewesen sein.«


  »Sie sagten mir, Sie hätten ihn seit Ihrer Kindheit nie wieder gesehen. Wie kam es, dass Sie nun mit ihm zusammen nach Deutschland fuhren?«


  Tomkin sah Marie eindringlich an. Marie schüttelte leicht den Kopf. Sie würde jetzt nicht nachgeben. Keine Milde zeigen. Sie dachte gar nicht daran, dieser Frau noch einmal auf den Leim zu gehen.


  »Er stand irgendwann bei mir vor der Tür, kurz nachdem meine Mutter gestorben war. 1990 bin ich aus Europa zurückgekommen. Ich arbeitete zuerst bei einer Filmproduktion in San Angel. Ich kam abends immer erst sehr spät heim. Da saß er eines Tages vor der Gartentür, abgerissen, wie ein Clochard. Ich war nicht allein, Rodolfo, einer meiner Neffen, war bei mir, sonst hätte ich ihn nicht mit ins Haus genommen. Er blieb dann für ein paar Monate.«


  »Und dann?«


  »Dann ging er wieder seiner Wege. Aber wir blieben in Kontakt. Ich gab ihm manchmal Geld. Er tat mir Leid. Er war so runtergekommen.«


  »Sie waren sich ganz sicher, dass es sich um Ihren Vater handelte?«


  »Natürlich. Er wusste ja alles von mir, auch Dinge, die nur er und meine Mutter wissen konnten.«


  »Sie haben ihm verziehen?«, fragte Tomkin.


  »Verziehen? Ich weiß nicht«, sagte Jutta Molina nachdenklich. »Wir haben natürlich auch über die Zeit gesprochen, als er uns verlassen hat, meine Mutter und mich. Und darüber, was zwischen ihm und seinem Bruder vorgefallen war. Onkel August kam regelmäßig nach Mexiko. Er wollte die alten Handelsverbindungen zwischen seiner Firma und Mexiko wieder auffrischen. Mein Vater sollte ihn dabei unterstützen, aber es war nicht sein Business. Mein Vater war kein Geschäftsmann. Jedenfalls kam mein Onkel immer öfter und blieb immer länger hier, angeblich aus beruflichen Gründen. Tatsächlich hatte er mit meiner Mutter ein Verhältnis angefangen. Das behauptete Vater jedenfalls. Schließlich habe es Streit gegeben. August sei geblieben und er sei gegangen. August habe ihm alles genommen, die Frau, mich, sein Haus, sein Glück – alles.«


  »Sie haben ihm geglaubt?«


  »Zuerst nicht. Ich habe meinen Onkel sehr geliebt. Er hat alles für mich getan. Er war wie ein Vater, er war besser als ein Vater zu mir. Und nun sollte das alles nicht wahr sein. Darum schlug ich vor, Onkel August mit der Geschichte meines Vaters zu konfrontieren. Vater war bereit, mit nach Deutschland zu kommen, sofern er ein Schiff nehmen durfte. Aber statt einer Aufklärung gab es dann sofort Streit. Inzwischen weiß ich nicht mehr, was ich von den Geschichten halten soll. Vielleicht hatte Vater wirklich Recht ...« Jutta Molina verstummte und wandte ihre Aufmerksamkeit für einen Moment dem Kellner zu, der die Platte mit den gefüllten Paprikaschoten servierte.


  »Nehmen Sie reichlich davon, dann vertragen Sie den Tequila besser«, sagte sie dann nach einem Räuspern und hob ihr Weinglas. »Ich danke Ihnen für Ihre Arbeit. Auch wenn das Ergebnis für mich sehr traurig ist. Wenn Octavio Lunes meinen Vater seit seiner Reise nach Deutschland nicht wieder gesehen hat, gibt es wohl keine Hoffnung mehr, dass er noch lebt. Jetzt habe ich wenigstens Gewissheit.«


  Marie trank einen Schluck und stellte fest, dass Margarita überhaupt nicht zu ihrer Mahlzeit passte. Tomkin schenkte sich Wein nach.


  »Warum ist Ihr Onkel nicht in Mexiko geblieben?«


  Jutta Molina zuckte die Achseln. »Das ist zum Beispiel etwas, was ich nun nie erfahren werde. Mein Vater meinte, Mama hätte August irgendwann rausgeschmissen. Das könnte stimmen. Meine Mutter war später immer sehr gegen Onkel August eingestellt. Sie war auch dagegen, dass ich zu ihm nach Deutschland ging. Vielleicht hat sie doch nur Vater geliebt, im Grunde genommen. Dann war alles ein tragischer, sinnloser Irrtum.«


  Marie nahm sich eine reichliche Portion gefüllte Paprika. Sie spürte plötzlich nagenden Hunger. »Es wäre gut, wenn wir irgendeinen Anhaltspunkt für die Identifikation der Leiche hätten. War Ihr Vater hier irgendwann mal beim Arzt? Ich meine, in der Zeit, in der er bei Ihnen gewohnt hat. Am besten ein Arzt, der Röntgenbilder, Angaben über seine Körpergröße, Kieferabdrücke, sein Gewicht oder Ähnliches festgehalten haben könnte.«


  »Ja, er war bei meinem Zahnarzt in Behandlung. Er war ja in einem fürchterlichen Zustand. Gesundheitlich.«


  Marie notierte sich Namen und Anschrift des Zahnarztes. Es war erst die zweite einigermaßen erfolgversprechende Eintragung in ihrem Notizbuch, ein schändliches Ergebnis für eine so aufwändige Ermittlung. Ärgerlich stopfte sie so viele gefüllte Chilis in sich hinein, dass sie abwinken musste, als die Paella gebracht wurde. Tomkin langte zu für drei.


  Auf dem Platz war es inzwischen ganz dunkel geworden. Die Kathedrale wurde angestrahlt und leuchtete in einem warmen Gelb vor dem samtenen Nachthimmel. Die ideale Kulisse für ein Weihnachtsmärchen. An den Tischen des Restaurants mischten sich leise Gesprächsfetzen mit dem Geklimper der Mariachi-Musiker, die sich am Rande um die Gäste sammelten und darauf warteten, dass das Essen beendet war und sie mit ihrer Kunst aufwarten konnten. Hin und wieder zogen Straßenhändler durch die Reihen und boten Kaugummi, kleine Holzschildkröten mit wackelnden Köpfen oder bunte Tücher und Schals aus Acryl feil. Die Luft war lau wie an einem Sommerabend, nur die kleinen Windböen aus den Bergen schmeckten ein wenig eisig. In ein oder zwei Stunden würde es sehr frisch werden, und die Gäste würden in die Bars und Nachtlokale abwandern.


  »Sie glauben mir nicht.«


  »Ich bin Polizistin«, sagte Marie kalt. »Ich glaube nur an Dinge, die ich beweisen kann. Bis dahin halte ich alles für möglich. Auch die Variante, dass der Leichnam in der Stübeheide der Leichnam Ihres Onkels ist. Ihn zu töten hätte wesentlich mehr Sinn gemacht als Ihren armen, heruntergekommenen Vater.«


  »Sinn für wen?«


  »Für Sie.«


  Jutta Molina legte ihr Besteck leise auf dem Teller zusammen, von dem sie kaum etwas gegessen hatte. Sie stützte wieder das Kinn auf die Hände und verfolgte den Kellner so lange mit ihrem Blick, bis er an den Tisch kam.


  »Zahlen, bitte.« Sie schob ihre Kreditkarte über den Tisch und wartete schweigend ab, bis die Formalitäten abgewickelt waren. Dann stand sie auf und wandte sich noch einmal an Tomkin. »Ich hoffe, ich höre bald von Ihnen.«


  Ehe Tomkin etwas antworten konnte, war sie schon in der Dunkelheit verschwunden.


  Im gleichen Augenblick begannen die Mariachi-Musiker mit ohrenbetäubendem Lärm ihre Darbietung.


  Kapitel 22


  »... und Unternehmungen voll Mark und Nachdruck, durch diese Rücksicht aus der Bahn gelenkt, verlieren so der Handlung Namen.« Jürgen Ewerling verstummte und lauschte mit gespitzten Ohren. Seine Großmutter kramte schon wieder in Großvaters Zimmer herum. Natürlich würde sie – wie immer – die Oberleitungen von Papas elektrischer Eisenbahn zerreißen. Er hörte den Alten schon schimpfen. Was hatte sie auch dauernd in Opas Zimmer zu suchen? Bezog sie schon wieder sein Bett neu? Die Alte wurde immer schrulliger. Verrückt. Verrückt. Die ganze Familie war verrückt.


  »... Unternehmungen voll Mark und Nachdruck ...«, begann er wieder. Vielleicht lag es am Hamlet, dass er nie eine Rolle bekam? Bad vibrations. Vielleicht sollte er mal etwas anderes vorsprechen? Er war gut, er war supergut, er war der beste Schauspieler, der in Hamburg herumlief. Mindestens so gut wie Ulrich Tukur, besser. Aber das Theater war sowieso nicht mehr sein Ding. Er wollte zum Film, zum Fernsehen, er wollte Geld verdienen, richtig viel Geld, damit diese elende Existenz in Wellingsbüttel, in diesem Schrotthaus, mit seiner durchgeknallten Großmutter und dem kaputten Vater endlich ein Ende hätte. »Raus, Schluss, raus«, bellte er mit perfekter Zwerchfellstütze. Das Gekrame im Nebenzimmer hörte schlagartig auf. Oma hatte sich erschrocken. Aber sie würde es nicht wagen, zu ihm ins Zimmer zu kommen. Er hatte ihr schon vor einiger Zeit unmissverständlich klargemacht, was passieren würde, falls sie sein Studio noch einmal betreten sollte.


  Jürgen kicherte und stand auf, um die vier Schritte auf und ab zu gehen, die das Zimmer von Wand zu Wand maß. »Unternehmungen voll Mark und Nachdruck« – eine geniale Formulierung. Er ließ die Rs in »Mark und Nachdruck« tief in der Kehle rollen. Perfekt. Trocken, ohne die Zunge aufzurollen. Es klang gewaltig, aber nicht übertrieben, überhaupt nicht russisch oder wie diese feuchten Schnalzer, die seine Mitschüler zustande gebracht hatten. Ein perfektes Bühnen-R. Er war ein perfekter Schauspieler, verdammt noch mal, und er musste jetzt endlich seine Chance bekommen, sonst verlor die Handlung seinen Namen, wie der göttliche Shakespeare es so treffend ausgedrückt hatte.


  Jürgen ließ sich wieder aufs Bett fallen. Decke und Kopfkissen räumte er jeden Morgen in die Bettkiste am Kopfende, dann legte er die schwarze Samtdecke über die glatten Polster. So war es mehr eine Bank als ein Bett, und man konnte darauf alle großen Szenen der Weltliteratur spielen. Er legte sich flach auf den Rücken und griff nach der Filmwelt, die er abonniert hatte und die heute Morgen mit der Post gekommen war. Er fing an zu blättern. Er war erregt, von sich selbst erregt, aber er würde sich jetzt keine Erleichterung verschaffen. Er musste diese Erregung sublimieren. Bei diesem heroischen Gedanken platzte ihm fast die Hose. Stöhnend wälzte er sich auf den Bauch.


  Er überflog wie immer zuerst die Anzeigen und Stellenangebote auf den letzten Seiten und musste feststellen, dass er sich bei den meisten Produktionsfirmen schon einmal vorgestellt hatte. Zumindest seine Unterlagen, sein Foto, seine Vita lagen dort vor. Keine Antwort, nicht einmal eine Einladung zum Vorsprechen. Bei diesem Gedanken verschwand die Erektion so rasch, wie sie gekommen war. Jürgen setzte sich im Schneidersitz auf die schwarze Decke und blätterte das ganze Heft noch einmal sorgfältig durch.

  



  Männerrollen zu besetzen für Kostümfilm, deutsch-mexikanische Koproduktion. Molina Filmproduktion.

  



  ***

  



  Als Kontaktadresse in Deutschland war J. Molina, c/o Hotel Atlantic, Hamburg angegeben. Außerdem eine Postbox in Mexiko City.


  Er ließ die Zeitschrift sinken. Molina? Mexiko? Irgendwo hatte er den Namen in der letzten Zeit gelesen. Er sprang auf.


  »Oma! Oma?«, rief er laut.


  »Was ist denn«, rief Frau Ewerling und humpelte aus dem Krankenzimmer ihres Mannes. Raatsch – das war die Oberleitung der elektrifizierten Strecke über den Korridor ins Bad. Ein paar Gleise waren mit hochgekommen, blieben am Teppich hängen und verkeilten sich zu einem gefährlichen Hindernis. »Ach Gott, ach Gott«, jammerte Frau Ewerling und drückte mit beiden Armen das dicke weiße Kopfkissen an die Brust, das sie gerade frisch bezogen hatte. »Nun wird Hans-Dieter wieder schimpfen.«


  »Wo sind die Zeitungen von Dezember?«, fragte Jürgen. »Hast du sie etwa schon verheizt?«


  »Ich verbrenne ja immer noch die alten vom Sommer, Kind. Im Keller liegen die neueren. Dass ihr euch nicht von den Dingern trennen könnt.«


  Jürgen sprang die Treppen hinunter, indem er sich an den Wänden des Treppenschachts abstützte und immer drei oder vier Stufen auf einmal nahm. Im Keller schaltete er das Licht an und griff sich den obersten Stapel des Hamburger Abendblatts, der ordentlich aufgeschichtet unter der Treppe lagerte. Die unterste Zeitung war vom 30. November. Sein Vater hatte angeordnet, dass keine Zeitung, die jünger als sechs Monate war, in diesem Hause vernichtet werden durfte. Man könnte ja noch mal was nachschauen müssen. Und schließlich hatte man sie teuer bezahlt. Nun machte diese Macke seines Alten endlich mal Sinn.


  Jürgen schleppte den Sechs-Wochen-Stapel in sein Zimmer und fing an, Ausgabe für Ausgabe durchzublättern. Ein paar waren zerschnitten, sein Vater sammelte für sein Archiv alle Artikel, die den Bahnverkehr im Allgemeinen und im Besonderen betrafen, vor allem die, in denen es um alte Schmalspureisenbahnen irgendwo auf der Welt ging. Was Jürgen interessierte, war noch vollständig vorhanden.


  Nacheinander studierte er die ganze Berichterstattung, die sich mit dem Leichenfund auf dem Nachbargrundstück befasste. Zwei Tage vor Weihnachten tauchte endlich das Stichwort Mexiko auf. In einem langen Artikel wurde von Jutta Molina berichtet, der mexikanischen Filmproduzentin, die mit dem ehemaligen Besitzer des Grundstücks, August Mahlmann, verwandt war.


  Jürgen schnitt den Artikel sorgfältig aus. Er wusste noch nicht, wie und was er zu tun hatte, aber er wusste, dass er diese Gelegenheit nutzen musste. Seine große Chance war gekommen, er durfte sie sich nicht entgehen lassen.


  Er fing an, wieder in seinem Zimmer auf und ab zu wandern, maß es aus mit drei Schritten, so viel weiter war sein Schritt geworden vor Kraft. Schließlich griff er nach der Bomberjacke, die am Haken an der Tür hing, und stürzte aus dem Haus.


  Kapitel 23


  »Liebeskummer«, wiederholte Marie und seufzte. Sie wippte mit dem Fuß, und die lila Socke, die frisch gewaschen auf dem Wäscheständer im Gästezimmer auf ihre Rückkehr aus Mexiko gewartet hatte, zeigte sich kurz und verschwand wieder unter den Stoffmassen des weißen Bademantels. Beide Beine über die Armlehne geschwungen, lag Marie in ihrem Lieblingssessel mit Blick auf den Fernseher, auf dessen Bildschirm sich stumm ein Drama zwischen Polizei und Verbrecherwelt abspielte, das gerade in einem tonlosen und entsprechend lächerlichen Schusswechsel eskalierte. »Vicente«, riet Marie und wechselte den Telefonhörer in die andere Hand.


  »Er lässt sich am Telefon verleugnen«, antwortete Mathieu. Seine Stimme klang so nah, als riefe er von nebenan aus der Wrangelstraße an. »Seit zwei Tagen habe ich ihn nicht mehr gesprochen.«


  »Vielleicht ist er sich doch noch nicht ganz sicher, ob er nur Männer mag.«


  »Na und? Was hat das mit unserer Beziehung zu tun? Das ist doch altmodisch. Wir sind in diesen Dingen heute nicht mehr so festgelegt.«


  »Sorry. Da hast du wohl Recht. Weshalb ich anrufe – ich habe eine Bitte an dich, Mathieu.«


  »Das habe ich mir schon gedacht.«


  »Ich war in Mexiko doch auf der Suche nach einem Deutschen, Heinrich Mahlmann ist sein Name. Wir haben in Yucatán einen Freund von ihm aufgespürt, der sagte, dass dieser Mahlmann, als er ihn zuletzt getroffen hat, ein Schiffsticket nach Deutschland in der Tasche hatte. Ich wüsste nun gern, mit welchem Schiff Mahlmann gefahren ist, und vor allem, ob er auch wieder zurückgefahren ist nach Mexiko.«


  »Und wie soll ich das rauskriegen?«


  »Es kann doch nicht so viele Schifffahrtslinien geben, die von Veracruz nach Bremen fahren. Find doch mal raus, ob für ihn eine Rückfahrt gebucht war, und wenn ja, ob er sie auch angetreten hat. Du würdest mir einen riesigen Gefallen tun.«


  »Wenn du wüsstest, wie schwer die einfachsten Dinge in Mexiko sind.«


  Marie ließ ihre lila Socke wieder hüpfen. Dass diese jungen Leute heutzutage so wenig abenteuerlustig waren. Sie in Mathieus Alter hätte sich mit Freuden auf so ein kleines Rätsel gestürzt. Ein paar Telefonate, vielleicht ein Ausflug nach Veracruz, ein paar neue Bekanntschaften, ein kleiner Flirt am Rande ... »Sieh es doch als Ablenkung. Wenn du die Sache erledigt hast, steht Vicente vielleicht vor deiner Tür und hat dich schmerzlich vermisst.«


  Mathieu seufzte. »Er weiß doch nicht mal, wo ich wohne. Außerdem hat er kein Auto. Nun sag schon, wann ist der Mann abgereist?«


  Marie gab den möglichen Zeitrahmen für Mahlmanns Reise nach Deutschland durch und spulte ein paar Trostfloskeln für frisch Verlassene ab. Dann beendete sie das Gespräch mit der Bitte, ihre allerherzlichsten Grüße an Onyda und Angel zu bestellen. Als sie den Hörer auflegte, war es fast vier Uhr morgens. In Mexiko war es neun Uhr abends. Zeit, ins Bett zu gehen.

  



  ***

  



  »So war das also«, sagte Susanne und nickte nachdenklich, nachdem Marie ihren Mexiko-Bericht abgeschlossen hatte. »Das passt ja ganz gut zu dem, was ich heute herausbekommen habe.«


  Marie sah hinter ihr aus dem Fenster auf die Stadt, die bis zum Kragen in graue Nebelschleier gepackt war. Seitdem sie vor der Landung in London durch diese Wolkendecke getaucht war, die von Südwales bis an den Ural ganz Europa zu bedecken schien, hatte sich dieser Nebel nicht gelichtet. Sehnsüchtig dachte sie an den strahlend blauen Himmel, der sie auf der Reise jeden Morgen aufs Neue überrascht hatte. Vielleicht war Mexiko doch kein so schlechtes Land für wintergeplagte Norddeutsche. Um wie viel angenehmer war es, vom Flugzeug aus die Spielzeuglandschaft auf der Erde betrachten zu können, Berge und Vulkane zu bewundern und die Wellen auf dem Golf zu zählen. In Europa konnte man vom Flugzeug aus nur die Fernsehprogramme zählen. Und die Stunden bis zur Landung.


  »Ich habe mir nämlich noch mal den Auszug aus dem Handelsregister der Firma Mahlmann angesehen«, fuhr Susanne fort. »Dann habe ich beim Amtsgericht nachgefragt, durch welchen Notar die letzte Eintragung von 1962 – der Verkauf der Firma – vorgenommen worden ist.«


  Marie nickte. »Gute Idee.«


  »Und zu was sollte das gut sein?«, murrte Karsten.


  »Ich habe in diesem Notariat angerufen.«


  »Und?«


  »Heinrich Mahlmann ist am 3. August 1995 bei ihnen aufgekreuzt.«


  Karsten schnellte auf seinem Drehstuhl einmal im Kreis herum und stoppte vor Susanne. »Nee, wah?«


  »Doch. Das war einen Tag vor dem Tod seines Bruders. Er hat sich ordnungsgemäß ausgewiesen und wollte wissen, was aus seinem Erbe geworden ist.«


  »Prima, Susanne«, sagte Marie und rieb sich die Hände. »Ausgezeichnet.«


  »Und wieso hast du mir davon gar nichts erzählt?«, fragte Karsten.


  »Du warst ja nicht allzu oft nicht hier. Ich sehe dich doch seit Weihnachten heute zum ersten Mal.«


  Karsten zog eine verächtliche Grimasse und sah aus dem Fenster.


  »Was hat der Notar gesagt – hatte Mahlmann noch etwas von seinem Erbe zu bekommen?«, fragte Marie ungeduldig.


  »Und ob. Wie viel genau wollte er mir allerdings nicht sagen. Ich hatte auch keinen Beschluss vorzuweisen. Er berief sich auf seine Schweigepflicht. Bei der Bank dasselbe.«


  »Welche Bank?«, fragte Karsten.


  »Wie jede alteingesessene Firma haben auch die Mahlmanns kontinuierlich mit einer Bank zusammengearbeitet. Dort hatten auch alle Familienmitglieder ihre Privatgirokonten, ihre Sparbücher, Wertanlagen und so weiter«, sagte Susanne.


  »Du meinst, Heinrich Mahlmann hat sich sein Erbe gleich bar auszahlen lassen?«


  Susanne zuckte die Achseln. »Er war vermutlich ein reicher Mann, als er die Bank verließ. Zumindest seinen Pflichtanteil wird er doch bekommen haben, als seine Mutter starb.«


  Marie nickte zufrieden. Die Weihnachtsferien schienen ihren Mitarbeitern gut bekommen zu sein. Jedenfalls Susanne Bollmann. »Wie sieht es aus mit Heinrich Mahlmanns Vergangenheit, habt ihr darüber etwas erfahren?«


  »Nein«, sagte Karsten mürrisch. »Ein Kapitalverbrechen scheint er nicht begangen zu haben, sonst hätten wir noch eine Strafakte im Archiv.«


  »Und über alles andere, Kleinigkeiten, Schuldengeschichten und so weiter, gibt es natürlich heute keine Unterlagen mehr«, spann Marie den Faden weiter. »Das wäre inzwischen ja auch verjährt und die Unterlagen vernichtet. Ganz zu schweigen von den vielen Akten, die im Krieg verschwunden sind, verbrannt zum Beispiel.«


  »Wir haben jedenfalls nichts finden können«, meinte Karsten und betrachtete seine Fingernägel, die vorbildlich gefeilt und gereinigt waren.


  »Dann müssen wir uns als Nächstes den Beschluss für die Bank besorgen.«


  »Habe ich schon beantragt«, meinte Susanne. »Aber es gibt noch einen weiteren Anhaltspunkt.« Sie kramte in ihren Unterlagen und fand schließlich einen Zettel, den sie Marie reichte. »Der Bankangestellte hatte sich als Adresse von Heinrich Mahlmann eine Kneipe in der Nähe des Hauptbahnhofs notiert: Sie heißt der Alte Ritter von St. Georg. Hat aber heute Ruhetag.«


  »Schade«, sagte Marie. »Sonst hätte ich euch dort auf einen Margarita einladen. Nun wird es nur ein Kaffee bei uns in der Kantine. Aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben.«


  Kapitel 24


  »Es ist das Beste, was ich je gelesen habe – von dir, meine ich«, fügte Marie hinzu, als Tomkin überrascht schwieg. Er hatte sich verschlafen angehört, offenbar hatte er auch noch Probleme, sich wieder in der westeuropäischen Zeitrechnung zurechtzufinden. Es war kurz nach acht Uhr abends. Marie hatte gerade sein sechzehnseitiges Exposé für Jutta Molina aus ihrem Faxgerät gezogen und gleich verschlungen. »Ich gratuliere. Wenn die Molina dir das nicht abkauft, hat sie es von Anfang an nicht ernst gemeint.«


  Tomkin brummte etwas Unverständliches.


  »Wie bitte?«


  »Nach dem, wie du sie behandelt hast ...«, wiederholte Tomkin.


  Er klang eindeutig verschnupft. Eine Grippe, würde Josiane kritisch fragen, oder atmosphärische Störungen?


  »Wie meinst du das?«


  Tomkin gähnte.


  »Langweile ich dich?«


  »Ich bin sehr müde.«


  Marie wanderte mit dem Telefon in der Hand in die Küche. Auf der Anrichte stand die Tequilaflasche, die sie am Flughafen in Mexiko City gekauft hatte. Sie war schon halb leer. Dabei war es eigentlich gar nicht ihre Gewohnheit, starke Schnäpse zu trinken. Aber dieses Zeug hatte es ihr angetan. Es stieg nicht so sanft und hinterhältig in den Kopf wie die feinen Brände, die man in ihren Kreisen zu trinken pflegte, sondern grob und hart wie doppelter Korn. Dazu schmeckte man den stahlblauen Himmel und das exotische Aroma der Karibik heraus. Sie tat das jedenfalls. Andere würden vielleicht sagen, man schmecke den weißen Saft der Agave. Marie angelte sich ein kleines Glas aus dem Küchenschrank.


  »Hast du das Exposé schon abgeschickt?«


  »Ja. Jutta wird am Wochenende in Hamburg sein.«


  Marie lehnte die Flasche an ihre Brust. »Jutta?«


  »Frau Molina.«


  Marie biss sich auf die Unterlippe. Der Tequila tuckerte langsam ins Glas. Als es halb voll war, nahm sie einen kleinen Schluck und spürte dem Brennen auf der Zunge und im Hals nach. »Und du? Wo wirst du am Wochenende sein?«


  »Ich würde natürlich gern mit ihr sprechen. Falls du nichts dagegen hast.«


  Marie schüttelte den Kopf, was Tomkin nicht sehen konnte. Deeskalation bedeutete, eigene Interessen zumindest vorübergehend zurückzustellen, erinnerte sie aus einer Unterrichtsstunde in Strategie der Einsatzleitung.


  »Was trinkst du da eigentlich?«


  »Ein Stück Himmel, einen Streifen Sonne, eine Pfefferschote, einen Hauch Koriander und den Duft von frisch gebackenen Tortillas.«


  »Ist das ein Tee?«


  »Ja«, sagte Marie und nahm noch einen Schluck Tequila. »Wann kommst du an?«


  »Am Freitagnachmittag, wie immer.«


  »Ich freu mich auf dich.«


  »Na dann, gute Nacht, Marie«, sagte Tomkin, und seine Stimme klang fast normal.


  Kapitel 25


  »Mein Name ist Maas«, sagte Marie und zeigte ihre Dienstmarke. »Kripo.«


  Der Wirt vom Alten Ritter in der St. Georgstraße wischte sich die Hände an einem karierten Küchenhandtuch ab, das seitlich an seiner Lederschürze hing, und suchte auf dem Tresen nach seiner Brille. Er war gerade damit beschäftigt gewesen, ein neues Bierfass anzuschließen.


  »Wir sind auf der Suche nach einem Mann, der vor ein paar Jahren mal hier verkehrt haben soll. Heinrich Mahlmann – sagt Ihnen der Name etwas?«


  »Hier verkehren viele Männer, Madame, im Laufe der Jahre lernt man eine ganze Menge Leute kennen. Aber alle kann ich mir wirklich nicht merken.«


  »Mahlmann kam direkt aus Mexiko. Er hat ein paar Jahrzehnte da drüben verbracht. Bei seiner Bank hier hat er Ihren Laden als Kontaktadresse angegeben.«


  Der Wirt staunte. »Bei seiner Bank, Junge, Junge.« Er wandte sich zu dem spindeldürren Kerlchen um, das am Ende des Tresens vor seinem Bier hockte. »Erinnerst du dich an so einen, Kalle? Die meisten unserer Kunden haben mit ihrer Bank nicht viel zu tun.«


  »El mexicano«, grinste Kalle und nickte. »Klar erinnere ich mich. Kam aus Veracruz. Oder Tampico? Nee, das war Veracruz. Kenne ich doch alles. Bin oft genug mal über den großen Teich gefahren.«


  »Ach, der Typ, der mit der Erbschaft. Stimmt, der kam aus Mexiko. Aber das ist schon ewig her«, meinte der Wirt.


  »Viereinhalb Jahre ungefähr?«, fragte Marie.


  »Kann hinkommen. Der hat hier die großen Runden geschmissen. Hat mit einem nagelneuen Riesen bezahlt, direkt von seiner Bank wahrscheinlich. Und zwar mit einem echten, verstehen Sie?«


  »Kommt wieder und ist reich, ja, ja«, nickte Kalle und zeigte eine äußerst lückenhafte Zahnreihe. »So kann es einem gehen. Kann aber auch ganz anders kommen.«


  »Hat er Ihnen vielleicht auch erzählt, was er in Hamburg zu tun hatte? Was er vorhatte?«


  »Steinreich«, bekräftigte Kalle und hörte gar nicht wieder auf zu nicken.


  »Noch ein Bierchen, Kalle? Ganz frisch aus der neuen Büchse.« Der Wirt sah Marie an.


  Sie nickte. »Geht auf meine Rechnung. Aber dann will ich noch ein bisschen was hören.«


  »Wollen Sie auch was trinken?«


  »Haben Sie Tequila?«


  »Klar. Doppelter?«


  Marie nickte. Wenn schon, denn schon. »Und er hat hier bei Ihnen gewohnt?«


  »Nee, drüben, bei der Gerhardschen.«


  »Pension Bertha? Ich denke, er hatte so viel Geld?«


  Der Wirt zuckte die Achseln. »Zuerst eigentlich nicht. Er kam hier rein, ziemlich abgerissen. Penner, dachte ich. Wollte ihm schon sein Bier geben und klarmachen, dass es mehr nicht gibt. Dann fragte er, wo er hier übernachten könnte. Dafür habe ich keine Konzession, leider. Hab ich ihm die Gerhardsche empfohlen. Drüben an der Koppel.«


  »Und ab wann hatte er plötzlich Geld?«


  »Tag später, was Kalle?«


  »Oder kam er aus Tampico?«, murmelte Kalle und zog das frisch gezapfte Bier zu sich heran. »Kenn ich ja alles. Von da aus geht's weiter nach New Orleans.«


  »Am nächsten Tag«, sagte der Wirt, schenkte reichlich Tequila ein und schob Marie das Glas zu.


  »Von New Orleans schippern wir nach Panama. Nicht durch den Kanal, viel zu teuer. Gar nicht so einfach, die Tour. Karibik, weiße Strände, blaues Wasser – ihr habt ja keine Ahnung. Das ist kein Zuckerschlecken, das Wasser.«


  »Is ja gut, Kalle«, sagte der Wirt.


  »Wissen Sie, welche Schifffahrtslinie heute noch Passagiere nach Übersee mitnimmt?«, fragte Marie.


  Kalle schüttelte den Kopf. »Hapag Lloyd fährt nicht mehr über den Nordatlantik. Schon seit '70 nicht mehr. Hamburg Süd vielleicht. Ich war bei der Hapag, bin auf dem ersten Vollcontainerschiff mitgefahren, 1968. Später dann China, als die Hapag wieder nach China fuhr. Nachdem sie die Rickmers Linie geschluckt hat.« Er prostete Marie zu. »Hapag hat alles geschluckt.«


  »Und wie lange hat Mahlmann hier verkehrt?«


  »Paar Tage«, sagte der Wirt. »Was meinst du, Kalle, zwei, drei Tage? Dann war er plötzlich verschwunden.«


  »Hat er sich mit irgendjemandem hier getroffen? Hat er jemanden kennen gelernt? Hat er mit anderen zusammengesessen?«


  »Na, so wie man hier eben zusammensitzt, Abend für Abend. Befreundet – weiß ich nicht mehr.«


  »Und dann blieb er einfach weg?«


  »Sie sagen es. Hat er was ausgefressen?«


  »Vielleicht ist er tot.«


  »Ach.« Der Wirt fing an, mit seinem Geschirrtuch über das blanke Messing seines Ablauftisches zu wischen.


  »Wir suchen ihn. Vielmehr, seine Tochter sucht ihn. In Mexiko scheint er nicht wieder aufgetaucht zu sein.«


  »Tut mir Leid«, sagte der Wirt. »Mehr kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Hier ist er auch nicht wieder aufgetaucht.«


  »Das ist kein leichtes Wasser, die Karibik«, fing Kalle wieder an. »Das ist nichts für Amateure.«


  »Sie glauben doch nicht etwa, dass ihn jemand wegen seiner Kohle abgeknipst hat?« Der Wirt fuhr sich mit einer eindeutigen Handbewegung über den Hals.


  »Was kriegen Sie von mir?«


  »Machen wir andermal gut.«


  Marie tippte sich zum Dank an ihre nicht vorhandene Mütze und rutschte vom Barhocker.

  



  ***

  



  Baufällig war gar keine Bezeichnung für den Zustand der oberen beiden Stockwerke des alten Fachwerkhauses gegenüber der St. Georgskirche am Anfang der Koppel, in denen sich die Pension Bertha befand. Das Mauerwerk bröckelte einfach so auf die Treppe, aus der Decke lugten die Strohbündel von den alten Isolierungen hervor.


  »Die Zeche hat er geprellt, der Bagalute. Das hat man davon, dass man mal freundlich ist. Gleich kriegt man die Rechnung dafür. Ich


  hätte es ja wissen können – aber er tat mir einfach Leid, wie er da hockte, so abgerissen. Reinkommen könnse nicht. Sieht bei mir aus wie bei Hempels unterm Sofa. Ich fühl mich heute nicht. Woher kommse noch mal?«


  Marie hielt der Frau ihre Polizeimarke unter die Nase und lehnte sich in den Türrahmen. Die Gerhardsche war ungefähr siebzig Jahre alt und trug einen scheußlich gemusterten Morgenrock und an den bloßen Füßen ehemals rosa Pantoffeln. Der rechte hatte noch seinen Pompon. Über das Haar hatte sie ein zerzaustes Netz gezogen. Der Mief von ungelüfteten Zimmern strömte durch die offene Windfangtür.


  »Wir wollen wissen, wie lange Heinrich Mahlmann hier gewohnt hat und ob Sie eine Ahnung haben, wo er geblieben sein könnte.«


  »Wenn ich das wüsste, hätte ich mir mein Geld schon geholt. Hören Sie mal ...« Die Gerhardsche winkte Marie zu sich heran. »Wissen Sie eigentlich, dass das der Bruder von dem Mahlmann war – dem die Drogeriekette gehört hat vor dem Krieg. Nun stellen Sie sich mal vor, Ihr Bruder käme aus Übersee zu Besuch – würden Sie den hier wohnen lassen? Wenn Sie so reich wären wie der Mahlmann, steinreich? Also, ich täte mich da nicht lumpen lassen. Darum habe ich dem auch das Zimmer gegeben – so einer ist doch wohl wenigstens gut erzogen. Aber nee, man kennt die Menschen heute nicht mehr. Fünfundzwanzig Mark hat er angezahlt und drei Wochen wollte er bleiben. Das macht sechshundertdreißig Mark, die ich zu kriegen habe. Und vorher rücke ich den Koffer auch nicht raus, nicht ehe die Zeche bezahlt ist.«


  »Den Koffer?«


  Die Gerhardsche nickte und fing vor Aufregung an, sich ihre ausgeleierten Locken unter das Haarnetz zu fummeln. Ihre Arme zitterten dabei.


  »Sie haben noch einen Koffer von Heinrich Mahlmann hier?« »Fünfhundert Mark – bar. Dann können Sie den haben. Steht ja doch nur hier rum und nimmt mir den Platz weg.«


  »So viel Geld habe ich gar nicht dabei. Sie können den Koffer doch nicht einfach einbehalten.«


  »Und ob ich das kann«, sagte die Alte. »Ich bin schon mit ganz anderen Zechprellern fertig geworden.«


  »Dann werde ich mir einen Beschlagnahmebeschluss besorgen. Seien Sie doch vernünftig.«


  »So brauchen Sie mir gar nicht zu kommen. Entweder fünfhundert Mark bar auf die Hand oder der Koffer bleibt hier«, beendete die Pensionswirtin die Unterhaltung und warf mit einem Rums die Tür ins Schloss.

  



  ***

  



  »Der Mahlmann war plötzlich reich, als er nach Hamburg kam. Er hatte fast eine halbe Million Mark auf dem Konto«, sagte Susanne nachdem sie es sich auf dem Beifahrersitz neben Marie bequem gemacht hatte. »Hattest du etwa mit Mayo bestellt?«, fragte sie und packte die beiden Portionen Fritten aus.


  »Mit Zinsen oder ohne?«, fragte Marie und leckte einen Mayonnaiseklecks von ihrem Papier.


  »Mayo könnte ich mir nicht erlauben«, sagte Susanne. »Aber weißt du auch, was Mahlmann mit seinem Geld gemacht hat? Er hat es seinem Kumpel Octavio Lunes in Cancún geschickt.«


  »Hm.«


  »Überrascht dich das gar nicht? Er hat ihm fast das ganze Geld überwiesen.«


  »Hatte vielleicht Schulden bei ihm.«


  »Ich finde, wir sollten die mexikanischen Kollegen einschalten.«


  »Bloß nicht. Stell dir vor, die kommen her. Dann kannst du den Typen das Hamburger Nachtleben zeigen. Findest du eigentlich, ich sollte mir die Haare färben?« Marie duckte sich und musterte sich im Spiegel der Sonnenblende über dem Beifahrersitz.


  »Eine Tönung wäre vielleicht gut«, sagte Susanne, piekte zwei Fritten auf und sah Marie von der Seite an. »Ist irgendwas? Hast du Probleme mit deinem Freund?«


  Marie zerknüllte die restlichen Fritten in der Papiertüte. Die Mayonnaise war alle, und ohne schmeckten sie zu sehr nach ranzigem Fett. »Keine Ahnung. Ehrlich.«


  Das Funkgerät piepte. Susanne griff nach dem Mikrophon.


  »Okay, besten Dank, Karsten«, sagte sie und hängte das Gerät zurück in die Halterung. »In zwei Minuten bekommen wir den Beschluss.« Sie sah Marie wieder an und musterte sie kritisch. »Du solltest es vielleicht mal mit einem Kupferton probieren. Rot deckt ganz gut die Grautöne ab.«


  »Vielen Dank.« Marie klappte die Sonnenblende hoch und stieg aus. Hinter der St. Georgskirche kam ein Streifenwagen an und stoppte genau neben ihnen auf einem freien Parkplatz.

  



  ***

  



  »Ach du je, Sie schon wieder.« Die Gerhardsche öffnete die Tür nur einen winzigen Spaltbreit, nachdem sie ausgespäht hatte, wer vor der Tür stand.


  »Wäre gut, wenn Sie uns jetzt doch hereinließen, Frau Gerhard.«


  »Was wollen Sie denn noch von mir. Ich habe Ihnen doch alles erzählt über den Kerl. Und den Koffer kriegen Sie nur, wenn Sie das Geld dabeihaben.«


  »Bargeld haben wir grade nicht verfügbar, aber einen Beschlagnahmebeschluss der Staatsanwaltschaft Hamburg. Seien Sie vernünftig, Frau Gerhard. Der Koffer kann wichtig sein für die Identifikation eines Toten, womöglich eines Ermordeten. Nun machen Sie doch bitte die Tür auf.«


  »Unverschämtheit, mich alte Frau zu belästigen. Können Sie mich nicht in Ruhe lassen? Das ist ja Diebstahl. Und woher kriege ich dann meine Miete für das Zimmer?«


  Susanne sah Marie an und lehnte sich sachte gegen die Tür, um den richtigen Punkt zu finden, wo sie die Tür aufstemmen könnte.


  Marie schüttelte den Kopf. Sie würden die Sache doch wohl friedlich in den Griff bekommen.


  »Frau Gerhard, wollen wir nicht wie vernünftige Menschen miteinander sprechen? Lassen Sie uns doch wenigstens mal einen Blick in den Koffer werfen. Ich verspreche Ihnen, Sie kriegen Ihr Geld, wenn wir den Koffer mitnehmen müssen.«


  Hinter der Tür blieb es einen Augenblick still, dann wurde die Sicherheitskette geöffnet. Marie schob sich rasch durch die Tür und sorgte dafür, dass auch Susanne hereinkommen konnte, ehe die misstrauische Alte die Haustür wieder zudrückte.


  »Wer sagt mir denn, dass ich Ihnen glauben kann«, schimpfte sie, während sie den Eindringlingen voran in ein voll gestopftes Wohnzimmer humpelte. In einem hohen Käfig hockte ein weißer Kakadu und sträubte kampflustig sein Kopfgefieder. Dazu stieß er markerschütternde Schreie aus. Zwei Fernsehgeräte thronten nebeneinander vor einer enormen Wohnzimmerschrankwand aus dunkelrotem Mahagonifurnier. Die mächtigen Polstersessel ließen kaum Platz, um sich in dem Zimmer zu bewegen. Auf dem Couchtisch stapelte sich alles Mögliche, Wäsche, Zeitschriften, Geschirr. Der Sessel gegenüber den Fernsehern war mit Decken und Kissen ausgestopft. Er sah ganz nach dem Stammplatz seiner Besitzerin aus. Nur der Ausblick aus den fast vollkommen mit dicken, staubigen Brokatgardinen verhängten Fenstern war atemberaubend: Gleich hinter dem St. Georgskirchturm glitzerte die Alster bis zu ihren Ufern in Harvestehude, die sich im Nebel verloren.


  »Hier«, sagte Frau Gerhard und kramte einen soliden Hartschalenkoffer hinter der Wohnzimmerlandschaft zutage. »Aber fragen Sie mich nicht, was drin ist. Ich habe ihn nie aufgemacht.«


  Susanne ließ die Schlösser aufschnappen, die zum Glück nicht versperrt waren. Das Ergebnis war enttäuschend. Zwei Paar leichte Sommerhosen, zwei Hemden, nagelneu, ein dünner Wollpullover, Made in Guatemala, Socken, etwas Unterwäsche, ein Bademantel, ebenfalls nagelneu. »Das müssen seine Sachen sein. Alles andere wäre einfach ein zu großer Zufall«, sagte Susanne.


  »Den Pyjama habe ich damals gewaschen und weggelegt für meinen Enkel. Den können Sie meinetwegen abziehen von der Rechnung. War aber nicht viel wert, höchstens zehn Mark. Billige Baumwolle.«


  »Schon gut.« Marie fasste in die Seitenfächer, die mit Stoff abgeteilt waren. Eine kleine Kassette kam zum Vorschein, wie man sie für DAT-Rekorder oder ganz moderne Videokameras benutzt.


  »Was ist das?«, fragte Susanne.


  »Müssen wir uns ansehen.«


  »Nix da«, fuhr die Gerhardsche dazwischen. »Fünfhundert Mark, ohne den Pyjama, sonst gibt es nichts aus dem Koffer.«


  Bevor sie sich weiter ereifern konnte, lenkte Marie ein und holte ihr Scheckheft aus der Handtasche. »Dreihundert, und keinen Pfennig mehr«, murmelte sie, während sie den Scheck ausfüllte.


  Susanne verstaute Heinrich Mahlmanns Reiseausstattung wieder im Koffer und ging mit ihm in den Flur.


  Die Gerhardsche murrte, griff aber gierig nach dem Scheck und kontrollierte sorgfältig die Scheckkartennummer, nachdem sie nach ewigem Suchen ihre Lesebrille gefunden hatte.


  »Bagaluten«, schimpfte sie leise, während Marie und Susanne die Wohnung verließen.


  »Wiedersehen, Frau Gerhard. Und ausgesprochen herzlichen Dank für Ihre Unterstützung.«


  »Bagaluten!«


  Kapitel 26


  Es war sechs Uhr vorbei und Marie hatte keine Lust, noch mal mit ins Präsidium zu fahren. Sie schickte Susanne mit dem Wagen los und schlenderte über die Lange Reihe, wo sich ein Laden an den anderen reihte, einer bunter und ausgefallener als der andere. Schuhe, Modelleisenbahnen, Käse, Wein, Eis, eine Apotheke, ein Kräuterfachhandel, ein Plattengeschäft und dazwischen kleine Restaurants mit portugiesischer oder italienischer Küche, Kneipen, ein plüschiges Café. Das kannte sie noch aus der Zeit, als Mathieu in Hamburg gewesen war. Es war sein Lieblingscafé gewesen, denn es wurde von Schwulen geführt. Außerdem war es bekannt für seine exquisiten Torten.


  Marie suchte sich einen Platz im höher gelegenen hinteren Teil und bestellte bei einem freundlichen jungen Mann heißen Kakao mit Sahne und ein Stück Erdbeercremetorte. »Haben Sie auch Tequila?«


  »Wie bitte?« Der Kellner schwang gekonnt die Hüften, als er sich noch einmal umdrehte.


  »Schon gut«, sagte Marie. Ob es Tomkin wohl auffallen würde, wenn sie aus Kummer ein paar Kilo zunahm? Ihr Aussehen war ihm immer wohltuend egal gewesen. Hatte sie jedenfalls bisher gedacht.


  Der Kellner brachte die Torte, unter die ein kleines rosa Zettelchen mit einer Nummer geschoben war, und stellte ein weißes Kännchen mit dampfendem Kakao daneben.


  »Tequila haben wir nicht, aber Sambuca.«


  »Nein, danke«, sagte Marie und lächelte. »Vielleicht später.« Nachdem sie die beiden Kalorienbomben den Pommes Frites hinterhergeschickt hatte, sah sie auf die Uhr und zog ihr Handy aus der Tasche. Auf Geld kam es jetzt eigentlich auch nicht mehr an. Sie wählte die lange Nummer von Mathieus Handy. Die Verbindung war perfekt.


  »Hast du schon etwas rausbekommen?«


  Mathieu redete auf Spanisch auf sie ein, bis er den Irrtum bemerkte und über Französisch, seine Muttersprache, langsam zum Englischen fand, ihre gewohnte Verkehrssprache. »Sorry, wir sind noch in Veracruz, in Mexiko City habe ich nichts rausbekommen können. Aber hier, stell dir vor, hier haben wir ihn tatsächlich gefunden ...«


  »Wir?«


  »Vicente ist mitgefahren.« Mathieu kicherte und sprach wieder Spanisch, aber nicht mit Marie. Dann kehrte er zum Englischen zurück. »Dein Mahlmann ist mit einer deutschen Reederei gereist. Das hätten wir auch getan. Und zwar mit der Hamburg Süd. Abreisetag war der 16.7.95, Ankunft in Deutschland – hast du was zu schreiben?«


  »Ich kann es mir so merken.«


  »Ankunft am 2. August in Bremen.«


  »Und die Rückreise?«


  Mathieu schien irgendwo zu kramen. Im Hintergrund hörte Marie Vicente oder wen auch immer albern kichern und etwas erzählen. »Die Rückreise war gebucht für den ...«


  »Gebucht, gebucht«, rief Marie so laut, dass die Jungs vom Nebentisch sich nach ihr umdrehten. »War er an Bord, das ist die Frage!«


  »Das weiß ich doch nicht«, schrie Mathieu zurück. »Mein Gott, bist du anspruchsvoll. Wir waren froh, dass der Agent die Buchungsdaten rausgerückt hat. Was willst du denn noch?«


  Marie biss die Zähne zusammen. Man soll keine Amateure einspannen, das war eine eherne Regel der Polizeiarbeit. Aber manchmal musste man eine Regel brechen, um weiterzukommen. »Danke, Mathieu, den Rest kriege ich schon allein raus. Ich bin dir ewig zu Dank verpflichtet.«


  »Keine Ursache. Ich soll dich auch schön grüßen.«


  »Gruß zurück, unbekannterweise. Wo hat Vicente denn gesteckt in der Zwischenzeit?«


  »Nirgends. Aber seine Mutter dachte, er hätte eine Freundin und ich wäre der Bruder, der ihn sucht, um die verlorene Unschuld meiner Schwester zu rächen. Vorsichtshalber hat sie ihn einfach nicht ans Telefon gelassen. Wir sind eben in Mexiko.«


  Marie lachte, verabschiedete sich und steckte ihr Handy in die Tasche. Jetzt brauchte sie dringend einen Tequila.


  Kapitel 27


  »So kommen wir einfach nicht weiter«, sagte Susanne. »Wir werden nie erfahren, was am 4. August 1995 wirklich geschehen ist, weil zwei der Beteiligten tot sind und die dritte wie gedruckt lügt.«


  »Nimmst du an«, sagte Karsten und betrachtete mit unverhohlenem Gefallen das Foto von Jutta Molina, das irgendjemand aus einer Zeitschrift ausgeschnitten hatte. Wie immer sah sie darauf fantastisch aus, obwohl sie nichts dafür zu tun schien. Gerade diese uneitle Eleganz und Natürlichkeit nahm so für sie ein. Sie trug weiße Jeans und Baseballschuhe, die Aufnahme war auf irgendeinem Schiff gemacht worden. Untertext: Die berühmte mexikanische Filmemacherin will mit deutschem Geld und deutschen Schauspielern ihre nächsten Filme in Hamburg drehen.


  »Was wir bis jetzt wissen, ist Folgendes«, versuchte Marie, das Pferd von hinten aufzuzäumen. »Heinrich ist am 2. August mit einem Fracht- und Passagierdampfer der Reederei Hamburg Süd in Bremen angekommen. Von dort fährt er vermutlich mit dem Zug nach Hamburg und begibt sich erst mal in den Alten Ritter und besorgt sich etwas zu trinken. Man empfiehlt ihm, ein Zimmer in der Pension Bertha zu mieten.«


  »Und Jutta Molina? Ist die schon hier?«


  »Das wissen wir noch nicht. Vermutlich aber ja, sie ist geflogen und erwartet ihren Vater schon. Okay. Am nächsten Tag, das ist der 3. August 1995, begibt Heinrich sich zum Notar – ist das richtig, Susanne?«


  »Ja. Er taucht morgens gegen elf dort auf und lässt sich vorrechnen, was er noch aus seiner Erbschaft zu bekommen hat. Er stellt fest, dass er ein reicher Mann ist.«


  »Danach geht er zur Hausbank der Familie Mahlmann, wo er noch immer ein Konto unterhält«, fuhr Marie fort.


  »Die können sich noch gut an ihn erinnern, er sah wohl ziemlich abgerissen aus. Aber er konnte sich als Heinrich Mahlmann ausweisen und hatte alle erforderlichen Dokumente des Notars dabei. Der Chef hat persönlich mit ihm gesprochen.«


  »Als Anschrift in Hamburg gibt er die Kneipe an, vermutlich hatte er die Absicht, das Zimmer bei der Gerhardschen gegen ein besseres in irgendeinem Hotel einzutauschen. Er hebt ein paar tausend Mark ab und schickt den größten Teil des Geldes an seinen Freund Lunes in Mexiko.«


  Susanne nickte. Karsten sah unbeteiligt aus.


  »Von jetzt an verliert sich seine Spur. Am nächsten Tag stirbt August Mahlmann. Heinrich schmeißt am Abend vorher im Alten Ritter große Runden und bezahlt mit einem nagelneuen Tausender.«


  »Vielleicht hat ihn ganz einfach irgendein Ganove erschlagen, weil er zu viel mit dem großen Geld rumgewedelt hat«, schlug Karsten vor.


  »Der berühmte Zufallstäter, den man nie kriegt?«


  »Und der zufällig seine Leiche auf Mahlmanns Grundstück in Wellingsbüttel verscharrt hat. Das wäre wirklich drollig«, meinte Susanne.


  »Ganz so einfach können wir es uns wohl nicht machen«, sagte Marie. »Wir müssen die Geschichte einmal bis zu Ende durchspielen.« Sie kramte in ihren Unterlagen und zog einen Zettel heraus. »Die Hamburg Süd hat mir inzwischen bestätigt, dass Heinrich die Rückreise verfallen ließ. Sie haben freundlicherweise die Bordlisten durchgesehen. Er war gebucht für die Passage Bremen-Veracruz am 7. September '95. Aber er hat die Reise nicht angetreten. Hat auch nicht storniert. Er ist einfach nicht erschienen.«


  »Vielleicht ist er zurückgeflogen. Oder er hat einen anderen Dampfer genommen«, sagte Karsten.


  »Vielleicht ist er auch zurückgeschwommen«, meinte Marie. »Wir könnten die Tatsache aber auch als ein Indiz dafür werten, dass Heinrich in Europa geblieben ist, tot oder lebendig.«


  »Dafür spricht ja auch, dass sein Freund Octavio Lunes ihn seit seiner Abreise nie wieder gesehen hat. Wenn er zurück nach Mexiko gefahren wäre, hätte er sich doch bei ihm gemeldet.«


  »Kehren wir also zurück zum 4. August '95, dem Todestag von August Mahlmann«, sagte Marie. »Im Laufe des Tages trifft Jutta ihren Vater und fährt mit ihm zu August. Dort kommt es zu dem berühmten Streit, bei dem einer von beiden – angeblich August Mahlmann – stirbt.«


  »Vielleicht starben beide«, warf Karsten ein. »August bekam seine Beerdigung und Heinrich wurde in Wellingsbüttel verscharrt. Jutta Molina war scharf auf Heinrichs Erbanteil. Sie konnte ja nicht ahnen, dass das Geld schon auf Nummer sicher in Mexiko war. Deshalb wollte sie womöglich, dass du Lunes findest – um ihm das Geld wieder abzunehmen.«


  »Langsam«, sagte Marie. »Jutta Molina kann den Leichnam nicht allein in Wellingsbüttel verscharrt haben.«


  »Mal angenommen, Heinrich starb zuerst. Dann hat August ihr geholfen, den Leichnam zu verscharren. Dann erlitt er seinen Infarkt. So könnten sie beide am gleichen Tag gestorben sein.«


  »Meisterhafter Zufall«, meinte Marie skeptisch.


  »Aber es könnte natürlich so gewesen sein«, murmelte Susanne. »Und dann gibt es noch die umgekehrte Variante. August starb zuerst und wurde von Heinrich und seiner Nichte in Wellingsbüttel verscharrt. Anschließend starb Heinrich – wodurch auch immer, und wurde anstelle von August für tot erklärt und beerdigt.«


  »Kannte der Arzt August nicht?«


  »Den Totenschein hat ein Notarzt vom Johanniterorden ausgestellt«, sagte Susanne, die wie immer alle Fakten parat hatte. »Auf jeden Fall sieht es verdammt schlecht aus für Jutta Molina.«


  »Natürlich könnte sie auch noch einen anderen Helfer gehabt haben, um die beiden alten Männer aus dem Weg zu räumen.« Karsten stöhnte.


  Marie trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. »Wir tappen immer noch im Dunkeln.«


  »Und ich glaube auch nicht, dass sich das in absehbarer Zeit ändern wird.« Karsten erhob sich. »Wir sollten die Sache ad acta legen. Vielleicht erledigt sie sich von selbst.«


  »Oh nein«, murmelte Marie. »Dieser Fall erledigt sich nicht von selbst.«


  Kapitel 28


  »Wie siehst du denn aus«, rief Josiane. »Tizianrot, mein Gott, kommen wir jetzt in das Alter?« Sie lachte und ließ mit sanftem Schwung einen Pfannkuchen durch die Luft fliegen und gekonnt wieder in die Pfanne rutschen, wie sie es vermutlich von ihrer holländischen Mutter gelernt hatte.


  Die helle Wohnung im vierten Stock in der Rosenhofstraße im Schanzenviertel duftete bis in die letzte Kammer nach Butterpfannkuchen und Äpfeln. Der Küchentisch war schon gedeckt: zwei Teller und zwei stabile Weingläser für den echt bretonischen Cidre, den Marie mitgebracht hatte. Sirup im Pappbecher und Puderzucker in einer hohen Blechstreudose standen bereit. »Setz dich schon, es ist gleich so weit. Ich backe jetzt den letzten aus, dann können wir anfangen.«


  Zu Hause aß Marie die Pfannkuchen immer direkt aus der Pfanne. Sie hatte nicht die Geduld, sie alle hübsch so lange zu stapeln, bis der ganze Teig verbraucht war, um sie dann in Ruhe am Tisch zu verspeisen.


  »Was gibt es Neues?«, fragte Josiane. »Außer deiner tollen Frisur – wie war's in Mexiko?«


  »Spannend.«


  »Das dachte ich mir. Ein spannendes Land. Oder hast du etwa mal wieder im Urlaub ermittelt? Der arme Tomkin.«


  »Den brauchst du wirklich nicht zu bedauern. Er wusste sich gut zu trösten.«


  Josiane sah Marie prüfend an. Sie hatte die kurze Zeitspanne, die ein Pfannkuchen auf jeder Seite brauchte, um fest zu werden, exakt im Blut. »Hat er einen neuen Roman angefangen? Oder ist etwa eine andere Frau im Spiel?« Keine Sekunde zu spät drehte sie sich wieder um und schwenkte die gusseiserne Pfanne, bis der Fladen sich löste und in der Luft einen Salto vollführte. Sie schaltete den Herd aus. »So, das hätten wir geschafft.« Sie hob ihr Glas und lächelte aufmunternd. »Prosit.«


  Ihre Haare waren so weißblond, dass man bis in ihr hohes Alter nicht einen einzigen grauen Faden darin würde ausmachen können, dachte Marie neiderfüllt. Die vom Kochen roten Bäckchen taten ein Übriges, um die Gleichaltrige jung wie einen Backfisch aussehen zu lassen.


  »Auf die Zukunft«, prostete Marie zurück und sah über ihrem Glasrand, wie Josianes Augen lachten.


  Die Pfannkuchen schmeckten himmlisch. Marie schaffte drei Stück und legte sich noch einen vierten zurecht für später.


  »Du bist einfach zu leicht zu durchschauen«, sagte Josiane und zündete sich eine Zigarette an. »Aber dafür liebe ich dich. Mein Gott, wenn ich lauter solche Patienten hätte wie dich – das wäre ein Vergnügen. Aber du bist ja kerngesund, du brauchst keine Therapeutin. Schade.«


  »Ich finde das nicht besonders komisch.«


  »Wenn der Partner sich einem anderen zuwendet ist das eine der ärgsten narzisstischen Verletzungen, die es gibt. Du glaubst ja nicht, wie viele Menschen daran zerbrechen. Das steckt keiner so einfach weg. Also erzähl, was ist sie für ein Typ? Wie sieht sie aus? Hat er sie in Mexiko kennen gelernt?«


  Marie nickte. »Aber das ist nicht das Problem.«


  »Natürlich.« Josiane nickte. »Sonst wäre es ja auch zu einfach für meine Marie. Steh doch zu deinem Gefühl, du darfst auch mal schwach sein. Soll ich jetzt das Dessert holen?«


  »In diesem Fall ist das Problem wirklich ein anderes. Diese Molina ist ...«


  »Was für ein Name! Ist sie auch so hübsch, wie sie heißt? Typisch Tomkin, bestimmt hat er sich schon in den Namen verliebt. Dabei ist er weiblicher Schönheit überhaupt nicht gewachsen. Tomkin ist ein Mann, der viel Sicherheit braucht. Also mach dir keine Gedanken. Das wird bestimmt nichts mit den beiden.«


  »Lass mich doch ausreden – das Problem ist, die Molina ist Mexikanerin und ...«


  »Natürlich, meine Liebe, das Mädchen ist katholisch und ihre Familie will sie unbedingt mit einem Europäer verheiraten. Wie alt ist sie denn? Sechzehn? Achtzehn?«


  »Jetzt lässt du mich ausreden«, donnerte Marie mit ihrer strengsten amtlichen Stimme.


  Josiane zuckte die Achseln und drückte ihre Kippe auf dem Tellerrand aus.


  »Die Molina ist die Hauptverdächtige in einem Fall, in dem ich ermittle.«


  Josiane drehte die Augen zur Decke und legte beide Hände über den Mund, um deutlich zu machen, dass sie kein weiteres Wort dazu sagen würde.


  »Sie lebt in Mexiko, ihr Vater stammt jedoch aus Hamburg. Sie ist Filmemacherin und hat Tomkin aufgefordert, auf der Grundlage seines Romans ein Filmexposé zu schreiben. Womöglich hat er eine Chance, dass sie den Stoff kauft – das wäre für ihn der Durchbruch.«


  Hinter ihrem selbst gemachten Knebel zog Josiane Grimassen.


  »Das war's. Das ist die Lage. Verstehst du jetzt, dass Eifersucht nicht mein Hauptproblem ist?«


  Josiane schüttelte den Kopf. Dann ließ sie die Hände sinken.


  »Ich nehme alles zurück«, sagte sie. »Du bist auch nicht besser als meine Patienten. Und das ist auch gut so, mein Schatz. Willst du nun endlich mein Champagnersorbet probieren, oder soll ich es allein verdrücken?«


  »Könntest du mich nicht wenigstens bemitleiden? Ich glaube, ich war noch nie in einer schlimmeren Situation. Es ist einfach kreuzbeschissen.«


  »Ehrlich gesagt ist Mitleid überhaupt nicht vorgesehen in meinem Repertoire.«


  »In deinem Repertoire als Therapeutin. Aber als Freundin könntest du mich doch ein wenig bedauern. Oder kannst du das gar nicht mehr trennen?«


  Josiane hockte sich vor den Kühlschrank und holte aus seinem Innern zwei Glasschälchen mit einer beigefarbenen Mousse, die mit frischer Minze garniert war. Sie stellte die Gläser auf den Tisch und legte Marie einen Arm um die Schultern.


  »Meine arme Freundin«, seufzte sie. »Wenn ich Beruf und Privatleben so wenig trennen könnte wie du, wäre ich schon längst von allen Freunden verlassen worden. Also, was willst du hören – die Wahrheit, ja oder nein?«


  »Die Wahrheit«, sagte Marie.


  »Dann denk mal drüber nach, warum du dir das eingebrockt hast. Gönnst du Tomkin seinen Erfolg nicht? Hast du Angst, er könnte ihn verändern? Vielleicht hast du Recht, vielleicht wirst du ihn verlieren, wenn er wirklich ein berühmter Schriftsteller wird. Aber du kannst das nicht aufhalten. Du musst darauf vertrauen, dass er der Sache gewachsen ist.«


  »Darum geht es doch nicht, Josiane. Ich ermittle nicht gegen diese Frau, weil sie Tomkin zum Erfolg verhelfen könnte.«


  »Aber das ist der Punkt, der dich quält. Nichts anderes. Und jetzt hör auf mit dem Selbstmitleid und probier meine Champagnermousse. Das Rezept ist von meiner Großmutter, und die hat mal für die holländische Kronprinzessin kochen dürfen. Und zu deiner Frisur muss ich sagen, wenn du den Pony noch einen Tick kürzer schneidest, dann sieht es richtig flott aus. Guten Appetit.«


  Kapitel 29


  »Passt nirgends«, hatte der Techniker geschimpft und die kleine Videokassette aus Heinrich Mahlmanns Koffer ärgerlich weggelegt. »Kann sein, dass es ein amerikanisches Format ist, ich muss mich da schlau machen.«


  Und das konnte dauern. Jetzt hatte er erst mal Urlaub, dann würde er vermutlich krank werden und dann waren die entsprechenden Apparate kaputt, die er brauchte, um ihr zu sagen, was auf dieser verdammten Kassette drauf war. Es war, als ob in diesem Fall alle Wege in die Wüste führten. Eine Prüfung, dachte Marie, eine biblische Prüfung für eine Kriminalhauptkommissarin. Und die dreihundert Mark für die Gerhardsche, die sie privat rausgerückt hatte, würde sie auch nie wiedersehen.


  Nach dem Mittagessen hatte Marie alle Mitarbeiter weggeschickt. Karsten sollte noch mal versuchen, anhand der Röntgenbilder des mexikanischen Zahnarztes wenn auch keine beweisfähige, so doch zumindest eine informelle Auskunft zu bekommen, ob Heinrich Mahlmanns Oberkieferknochen mit dem des Skeletts in Wellingsbüttel übereinstimmen könnte. Und Susanne hatte sie für den Nachmittag einfach freigegeben, das hatte sich die jüngere Kollegin wirklich mal verdient. In zwei Stunden würde Tomkins Flieger aus London in Fuhlsbüttel landen. Marie verspürte wenig Lust, ihn vom Flughafen abzuholen. Aber es würde kleinlich wirken, wenn sie ohne eine triftige Ausrede nicht käme. Es würde kleinlich wirken, weil sie kleinlich war. Und rachsüchtig.


  Warum musste ihr das passieren? Was hatte sie denn falsch gemacht, dass Tomkin sich von ihr abwandte? Sie wollte ihn ganz für sich allein, wie immer. Vielleicht wollte sie ihn erfolglos, aber wenn, dann nicht aus Missgunst. Sie wollte, dass er eins mit sich war und glücklich. Sie wollte, dass er ganz und gar an sich und seinen Texten arbeitete und sich nicht von den Versprechungen einer geldgierigen Welt, von Glanz und Gloria verführen ließ, wie sie sich selbst verführen ließ von der Macht und den Notwendigkeiten. Von den verdammten Sachzwängen, von denen sich jeder tagtäglich verführen ließ, um seinen Job als kleines Rädchen im Getriebe der Maschine Deutschland auszuführen. Sie wollte Tomkin am Rand der Gesellschaft, um sich von ihm immer wieder an den Rand mitnehmen zu lassen. Sie wünschte ihm Glück und Erfolg, natürlich, aber nicht durch Beziehungen und Ränke, sondern aufgrund seiner guten Ideen, seiner verführerischen Sprache und seines künstlerischen Talents. Nur dieses Glück würde halten. Das, was die Molina für ihn bereithielt, war ein Pakt mit dem Teufel. Und sie, Marie, musste Tomkin davor bewahren.


  Und außerdem musste sie ihre Pflicht tun. Beides hatte absolut nichts miteinander zu tun.


  Marie starrte auf ihre Schreibtischplatte, die von unzähligen tiefen Rillen und feinen Rissen durchzogen war. Sie hatte seinerzeit darum gekämpft, ihren alten Holzschreibtisch behalten zu dürfen, als alle anderen die modernen resopalbeschichteten grauen Monstren in die Zimmer gestellt bekamen. Sie hatte auch keinen Bildschirm vor sich stehen wie die anderen Kollegen. Ihr Computer stand auf einem Katzentischchen hinter der Tür und wurde so gut wie nie eingeschaltet.


  Sie zog mit ihrem blauen Kuli ein paar Rillen und Risse nach. Es war nicht das erste Mal, dass sie sich so die Zeit vertrieb. Es gab schon schwarze und dunkelgrüne Striche auf dem fast schwarz nachgedunkelten Eichenholz, dessen Oberfläche fettig glänzte, wo sie nicht mit Staub verklebt war. Die Putzleute hatten strikte Anweisung, die Schreibtische weder abzuwischen noch irgendetwas darauf anzurühren. Eine sinnvolle Anweisung, die aber leider zur Folge hatte, dass hier niemand jemals sauber machte.


  Dann legte sie ihren Kugelschreiber hin und griff zum Telefon. Rasch tippte sie die vierstellige Behördendurchwahl der Staatsanwaltschaft.


  »Maas, guten Abend. Ich möchte vorsorglich einen Haftbefehl beantragen. Ausführliche Begründung folgt. Name: Jutta Molina, geboren in Mexiko City am 4. Februar 1956. Staatsangehörigkeit mexikanisch. Ich hole mir die Papiere nachher selbst ab.«


  Kapitel 30


  Das Wasser der Alster wurde von einem flachen, schneidend kalten Wind gekräuselt, der zwar die Schneewolken vertrieben hatte, aber eine feuchte, anstrengende Kälte mit sich führte.


  Jürgen Ewerling hatte mit dem Fahrrad schon die lange Strecke von Wellingsbüttel bis zur Krugkoppelbrücke zurückgelegt. Nun musste er nur noch die Sierichstraße hinunter und über den Schwanenwik bis zur Kennedybrücke rollen, wo die Außenalster sich von der Binnenalster trennte. Seine Augen brannten, Tränen liefen ihm übers Gesicht und hinterließen eiskalte Spuren auf der Haut. Die Nase tropfte und war schon ganz wund, weil er den Schnodder immer wieder mit seinem groben Lederfäustling abwischte.


  An der Ampel am Poelchaukamp stieg er mit steifen Gelenken vom Rad. Er schaffte es einfach nicht mehr, sich warm zu strampeln, auch wenn er noch so jagte. Die Kälte fuhr ihm nur umso schärfer in die Knochen und vereiste die Hautoberfläche, unter der sein Blut kochte. Sie fühlte sich an, als würde sie aufplatzen, wenn er jetzt in die Wärme käme.


  Er schob sein Fahrrad ein Stückchen über den Bürgersteig, bis er seine Lebensgeister wieder erwachen fühlte. Er trug silbrig glänzende Leggins, neue Nike-Sportschuhe, die er sich vom Mund abgespart hatte, einen schwarzen Sweater mit Kapuze und die geliebte schwarze Bomberjacke. Er war schlank, fast mager, und so durchtrainiert, dass sich die Muskeln an den Oberschenkeln deutlich unter den Leggins abzeichneten. Schließlich zog er die Pudelmütze wieder tief in die Stirn und schwang sich auf den Sattel für den Endspurt.

  



  Die Maschine aus London war schon gelandet und ihre Anzeige blinkte auf dem Monitor in der Ankunftshalle, als Marie in Fuhlsbüttel ankam. Wie immer, wenn sie mal hier war, wunderte sie sich, woher die vielen Menschen vor dem Absperrgitter der Zollabfertigung kamen, und wie immer hatte sie dieses Kribbeln im Bauch, weil auch sie einen Reisenden in Empfang zu nehmen hatte. Einen, der gerade das Abenteuer einer Flugreise hinter sich gebracht und es hoffentlich heil überstanden hatte. Selbst im Zeitalter des Jetset, wo jedes Kind schon mehr Flugreisen hinter sich hatte als seine Großeltern in ihrem ganzen Leben, war es immer wieder ein aufregender Augenblick, wenn man darauf wartete, dass die beiden Schwingtüren sich öffneten und die Fluggäste nach und nach in die Freiheit entließen.


  Marie schlenderte die Ladenzeile auf der linken Seite ein Stückchen hinunter, besah sich die teuren Krawatten, Uhren und Sonnenbrillen und fragte sich, wer diese Dinge wohl kaufen mochte. Am Mövenpick-Stand gab es viel zu teures Eis, dem sie deshalb leicht widerstehen konnte. Sie studierte ein paar Titel im Buchladen und ging dann zurück an die Absperrung, um an den Mienen der Leute, die ständig durch die Schwingtüren tröpfelten, zu erraten, woher sie wohl kamen. Außer aus London waren auch Maschinen aus Helsinki, Frankfurt und Antalya gelandet. Der Sonnenbräune in den Gesichtern nach zu urteilen wurde gerade die Maschine aus der Türkei abgefertigt.


  Marie drehte noch eine Runde um die wartenden Menschen. Sie war voller Vorfreude auf Tomkin, wie immer, als wäre nichts gewesen zwischen ihnen. Sie war einfach kein nachtragender Typ. Das Leben war viel zu kurz, um sich lange böse zu sein. Außerdem war sie nun schon so viele Jahre mit Tomkin glücklich und zufrieden, und er bis jetzt auch mit ihr, dass sie doch wohl auch mal eine kleine Krise überstehen konnten. Vielleicht war sie nur überarbeitet gewesen und hatte sich alles eingebildet. Eifersucht – eine Fata Morgana. Eine Eisblume, die unter dem ersten warmen Lächeln von Tomkin wegtauen würde, als hätte es sie nie gegeben.


  Und dann sah sie ihn plötzlich. Seine hoch aufgeschossene Gestalt mit dem roten Haarschopf, das karierte Jackett, das ihr so vertraut war, der helle Staubmantel über dem Arm. Er hielt sich ein bisschen gebeugt, er schien ihr plötzlich auch nicht mehr ganz so jung zu sein wie früher. Als hätte sie ihn lange nicht mehr mit unvoreingenommenen Augen angesehen. Er trug in jeder Hand eine schwere Ledertasche, hatte sich also Arbeit mitgebracht und seinen Laptop, weil Marie noch immer keinen Computer zu Hause hatte. Dann drehte er sich halb um zu einer Frau, die hinter ihm ging, ließ sie aufholen und ging neben ihr her. Eine zierliche, dunkelhaarige Frau in einem blau gemusterten Poncho, wie die Mexikanerinnen ihn trugen. Es war Jutta Molina. Tomkin sagte etwas zu ihr und lächelte, die Leute hinter ihnen mussten stoppen. Marie verbarg sich rasch hinter der Rolltreppe, die hinauf in die Abflughalle führte.


  Tomkin und die Molina verschwanden durch die Drehtür ins Freie, ohne sich noch einmal umzusehen. Durch die großen Scheiben sah Marie, wie die Molina ein Taxi herbeiwinkte und beide einstiegen. Ehe auch sie endlich durch die Drehtür getrudelt war, war der Wagen schon im Verkehrsgewühl vor dem Flughafengebäude verschwunden.

  



  ***

  



  Jürgen Ewerling versperrte sein Fahrrad an einem Verkehrszeichen vor dem Hotel Atlantik, dessen hohe weiße Fassaden zwischen dem Bahnhofsviertel St. Georg und der Außenalster fast einen ganzen Häuserblock einnahmen. Dann ging er auf den Haupteingang am Holzdamm zu, der von zwei dunkelblau uniformierten Portiers bewacht wurde. Sie trugen hohe Zylinderhüte und lange Mäntel und hatten die Hände auf dem Rücken gefaltet. Mit ihren dicken Bäuchen, auf denen in zwei Reihen goldene Knöpfe glänzten, sahen sie aus wie Maikäfer. Ehe er durch die Schwingtür schlüpfen konnte, stellte sich ihm der rechte in den Weg. »Darf ich fragen, wohin Sie möchten? Der Lieferanteneingang ist in der Rautenbergstraße.«


  Er hielt ihn vermutlich für einen Fahrradkurier, das lag an seiner Kleidung und der großen Tasche, die er wie ein Kurier quer über die Schulter gehängt hatte. Jürgen setzte eine abweisende Miene auf.


  »Ich habe eine Verabredung.«


  Der Maikäfer senkte den Kopf und trat zur Seite, um ihn passieren zu lassen. So einfach war das. Schließlich war dies ein Hotel und kein Hochsicherheitstrakt.


  An der Rezeption drängte sich eine ganze Busladung neuer Gäste, Japaner oder Koreaner. Jürgen wartete, bis sich endlich eine Angestellte des Hotels um ihn kümmerte. Sie trug die gleichen Farben wie die Portiers draußen, ein dunkelblaues Kostüm mit goldenen Knöpfen und einen roten Schlips. Nur keinen Zylinder. Jürgen achtete auf seine Atmung und neigte das Kinn auf die Brust, damit seine Stimme mehr Tiefe bekam.


  »Ich habe eine Verabredung mit Frau Molina.« Er trommelte tonlos mit Zeige- und Mittelfinger auf den Tresen. »Wie ist ihre Zimmernummer, bitte?«


  »Die kann ich Ihnen leider nicht geben. Ich rufe Frau Molina aber gern an und frage, ob Sie heraufkommen dürfen. Wen darf ich melden?«


  »Das würde ich ihr lieber selber sagen.« Jürgen zögerte. »Also gut, sagen Sie ihr, ich käme aus Wellingsbüttel. Dann wird Sie schon Bescheid wissen.«


  Die junge Frau wählte die Zimmerdurchwahl und Jürgen starrte auf die mächtigen Kronleuchter, die die Hotelhalle beleuchteten. Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie in einem Hotel übernachtet. Für so etwas gab es in seiner Familie kein Geld. Die Ewerlings hatten einfach kein Glück. Alles, was sie anfingen, ging über kurz oder lang schief. Das war schon bei seinem Großvater so gewesen. Und sein Vater war erst recht ein Versager. Wenn Großmutter nicht das Grundstück in der Stübeheide mit in die Ehe gebracht hätte, würden sie wahrscheinlich heute alle im Obdachlosenasyl pennen.


  »Tut mir Leid, es geht niemand an den Apparat«, sagte die Rezeptionistin.


  Jürgen sah die Angestellte einen Augenblick irritiert an. Sie sah aufrichtig aus. Nicht so scheinheilig wie seine Sachbearbeiterin im Arbeitsamt oder die Tussis in den Künstleragenturen und Produktionsfirmen, wenn sie ihn wieder mal wegschickten, ohne einen Job für ihn zu haben. Die gaben sich nicht einmal Mühe so zu tun, als täte es ihnen Leid. Plötzlich bekam er Angst, dass diese Frau auch gleich aufhören würde zu lächeln und ihn fortschickte wie all die anderen. Warum musste er immer und überall abgewiesen werden? Warum konnte er nicht einfach mal etwas Glück haben?


  Er spürte Wut in sich aufsteigen.


  »Frau Molina ist gerade erst angekommen«, fuhr die Rezeptionistin fort. »Sie hat sich vielleicht eine Weile hingelegt und das Telefon abgestellt. Wollen Sie später noch einmal wiederkommen?«


  Sie lächelte immer noch. Wahrscheinlich war sie einfach nur besser geschult als die anderen Tanten. Jürgen zögerte. Dass er Jutta Molina nicht erreichte, war in seinem Plan nicht vorgesehen. Was sollte er hier in der Stadt? Er hatte keinen Pfennig Geld in der Tasche. Nicht mal für eine Tasse Kaffee bei Tchibo. Und er hatte den weiten Rückweg vor sich mit dem alten Schrottrad, das kein Licht hatte. Immer an der Alster entlang, gegen den Wind und immer ein bisschen bergauf, fast zwanzig Kilometer lang.


  »Bitte versuchen Sie es noch einmal«, sagte er. »Es ist sehr wichtig für mich. Und für Frau Molina. Vor allem für Frau Molina.«


  Die Rezeptionistin zuckte mit den Achseln. Nun lächelte sie nicht mehr, wählte aber wie gewünscht noch einmal die Telefonnummer. Es waren nur drei Ziffern: vier, eins, eins. Jürgen hatte es genau gesehen. Vielleicht wohnte die Mexikanerin im vierten Stock? Vielleicht war die Telefonnummer dieselbe wie die Zimmernummer?


  »Sie sehen ja, sie geht nicht an den Apparat. Mehr kann ich wirklich nicht für Sie tun.«


  Jürgen drehte sich um. Sofort drängte man ihn vom Tresen ab. Er ging langsam auf die Fahrstühle zu. Ein Page hielt ihm die Tür auf.


  »Welches Stockwerk, bitte?«, fragte er. Auch er trug die blaue Maikäferuniform mit den goldenen Knöpfen.


  »Viertes.«


  Die Kabine stieg lautlos in die Höhe und stoppte mit einem sanften Nachfedern, als die rote Vier auf der Digitalanzeige über der Tür aufleuchtete. Der Page hielt Jürgen die Tür auf und wünschte ihm einen guten Abend.


  Jürgen orientierte sich rasch und verschwand im rechten Flügel des Korridors. Wie peinlich, dass er dem Pagen kein Trinkgeld hatte geben können. Hoffentlich war er nicht misstrauisch geworden.


  Dann, schneller als ihm lieb war, stand er vor Zimmer 411. Zitternd vor Aufregung klopfte er sachte gegen die schwere Tür. Als sich nichts rührte, klopfte er stärker. Er klopfte so lange, bis irgendwo anders eine Tür geöffnet wurde, aber niemand kam, um ihn zu vertreiben. Ein dünner Schweißfilm stand auf seiner Stirn. Er rückte die Schultern gerade und richtete die Wirbelsäule auf, drückte das Becken nach vorn, als müsse er einen zum Tode Verurteilten spielen, der im letzten Augenblick noch einmal Haltung annimmt.


  Endlich wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet. Eine leise Stimme fragte: »Bitte? Wer ist denn da?«


  Jürgen räusperte sich. Das war sein Stichwort. Der Vorhang ging auf.


  »Frau Molina? Mein Name ist Ewerling. Ich muss Sie dringend sprechen.«


  »Jetzt? Worum geht es denn? Ich möchte schlafen.«


  »Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen. Bitte lassen Sie mich einen Augenblick herein.«


  Die Tür wurde ein Stückchen weiter geöffnet. Jutta Molina hatte sich einen hellen Morgenmantel übergeworfen, den sie am Revers zusammenhielt. Ihre Lider waren geschwollen.


  Jürgen drängte sich ins Zimmer.


  »Halt, was wollen Sie hier? Sie können doch nicht einfach so eindringen.«


  Jürgen schloss die Tür hinter sich. Im Zimmer war es dunkel, die schweren Vorhänge waren zugezogen.


  Jutta Molina ging zum Nachttisch und schaltete eine Lampe an. Die Decken auf dem breiten Bett waren zurückgeschlagen. Auf dem Kopfkissen lag eine schwarze Augenmaske, wie man sie im Flugzeug benutzt, um auch bei Licht schlafen zu können. Zwei große Koffer standen geöffnet am Boden. Überall lagen Kleider und Reiseutensilien herum. Die Mexikanerin tastete nach ihrer Brille und setzte sie auf. Die Gläser waren sehr stark, ohne sie musste sie fast blind gewesen sein.


  Jürgen durchquerte das Zimmer, das ihm so riesig wie ein Sportplatz vorkam, und lehnte sich mit dem Rücken an die Heizung unter der Fensterbank. »Ich wohne in Wellingsbüttel, in der Stübeheide. Das sagt Ihnen doch sicher etwas.«


  Jutta Molina musterte ihn schweigend. Sie hatte den Gürtel ihres Morgenrocks fest um die Taille geschlungen und die Hände in den Taschen versenkt. Mit der schweren dunklen Hornbrille sah sie unnahbar aus. Völlig unzugänglich. Sie verzog keine Miene.


  Jürgen klammerte sich an die Fensterbank in seinem Rücken, als wolle er Anlauf nehmen.


  »Ich wohne neben dem Grundstück, das Ihnen gehört hat. Und auf dem kurz vor Weihnachten eine Leiche gefunden wurde.« Er stockte, weil er keine Luft mehr bekam. Seine Atmung war zu kurz, er hatte zu wenig Luft, wie immer, wenn er vorsprechen musste.


  Er atmete tief ein, aber nicht wieder aus und hatte das Gefühl, als müsse seine Lunge gleich platzen.


  »Und?«


  »Ich dachte, das könnte Sie interessieren.«


  »Warum sprechen Sie nicht mit der Polizei? Haben Sie etwa gesehen, was sich auf dem Grundstück zugetragen hat?«


  »Vielleicht ja.«


  »Vielleicht ja? Sagen Sie, was soll das Ganze eigentlich? Ich werde jetzt jemanden rufen, der Sie hier fortschafft.«


  »Nein!« Jürgen stieß sich vom Fensterbrett ab und war mit einem langen Satz bei der Produzentin, ehe die zum Telefon greifen konnte. Er fasste die zierliche Frau an den Oberarmen und hielt sie mit eisernem Griff fest, jedoch ohne sie dabei an sich zu ziehen. »Nein, hören Sie mich doch an. Sie sind meine letzte Chance. Ich bin Schauspieler, ich bin ... ein guter Schauspieler. Ich möchte Ihnen vorsprechen. Bitte.«


  Jutta Molina fing plötzlich an zu lachen. Sie lachte so sehr, dass Jürgen sie losließ. Sie nahm die Brille ab und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


  »Was für ein Tag«, stöhnte sie. »Erst dieser Engländer und nun das. Das fängt ja gut an, das Casting.« Sie setzte ihre Brille wieder auf, musterte Jürgen sehr ausführlich von oben bis unten und schmunzelte. »Im ersten Augenblick habe ich Sie für einen Callboy gehalten. Dabei habe ich gar keinen bestellt. Obwohl – wenn ich Sie mir so ansehe ...«


  »Ich habe den Hamlet-Monolog vorbereitet«, sagte Jürgen und holte sein Dialogbuch aus der Umhängetasche. »Sie können mitlesen, wenn Sie möchten.«


  »Um Himmels willen, verschonen Sie mich mit diesem alten Schinken. Haben Sie schon zu Abend gegessen?«


  Jürgen schüttelte den Kopf.


  »Dann leisten Sie mir doch Gesellschaft. Ich kenne da ein hübsches Restaurant am Hafen – Sie sind doch frei, oder?«


  Jürgen schüttelte verwirrt den Kopf, dann nickte er. »Ich muss nur heute Abend mit dem Rad wieder nach Hause.«


  »Ach ja, Sie wohnen ja in Wellingsbüttel.« Jutta Molina stellte sich ganz dicht vor ihn hin und tippte ihm mit dem Finger vor die Brust. »Wie sieht es denn aus, haben Sie nun etwas gesehen auf dem leeren Grundstück? Oder bluffen Sie nur?«


  »Kommt drauf an.«


  »Worauf – darauf, wie unser kleines Abendessen verläuft? Oder hatten Sie etwa gedacht, Sie könnten mich mit irgendetwas erpressen?« Sie fing wieder an zu lachen und ließ plötzlich ihren Morgenrock zu Boden fallen. »Ich gehe nur rasch unter die Dusche und setze meine Kontaktlinsen ein. Dass Sie mir ja nicht davonlaufen!«

  



  ***

  



  Von der Bebelallee bis zum Lehmweg stand die Blechlawine fest gegossen in einem einzigen Stau. Marie kam fast eine halbe Stunde lang nicht einen Meter weiter. Über Polizeifunk hörte sie, was los war – ein schwerer Unfall auf der Ludolfstraße. Normalerweise hätte sie das Blaulicht eingeschaltet und wäre über den Bürgersteig an dem Stau vorbeigefahren. Aber sie hatte irgendwie keinen Mut.


  Als sie sich endlich im Schritttempo über den Eppendorfer Marktplatz in die Eppendorfer Landstraße vorgeschoben hatte, hatte sie den Schock über das, was sie am Flughafen gesehen hatte, so weit verdaut, dass wieder ein paar vernünftige Gedanken durch ihr Hirn kreuzten. Sie würde sich die Molina vorknöpfen. Und dann Tomkin. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Wie gut, dass sie diesen Haftbefehl in der Tasche hatte. Ein hübsches, flammend rotes Dokument, mit dem man auch hart gesottenen Ganoven erst mal einen ordentlichen Schreck versetzen konnte.


  Es war stockfinstere Nacht, als sie endlich an der Alster ankam. Am Holzdamm gab es natürlich keinen Parkplatz. Sie kurvte durch die engen Straßen von St. Georg und schob den Wagen schließlich neben ein Halteverbotsschild auf den St. Georgskirchhof. Ihre Beine fühlten sich an wie Gummi, als sie die paar Schritte zum Hotel Atlantic hinunterlief, vorbei am Alten Ritter und an der Pension Bertha. Bald würde sie schlauer sein. Bald würde sie wissen, was los gewesen war an diesem 4. August 1995.


  Die Hotelhalle lag friedlich und fast ganz leer da. Die Angestellte an der Rezeption lächelte, als Marie sich nach Jutta Molina erkundigte. Die Mexikanerin schien hier bestens bekannt zu sein. Nur leider hatte Marie sie knapp verpasst, sie war just zur Tür raus, wie die Rezeptionistin ihr bedauernd mitteilte.


  »Sie wissen nicht zufälligerweise, wohin sie gegangen ist?«


  »Sie hat sich ein Taxi kommen lassen.«


  »War sie allein?«


  »Nein, sie war in Begleitung eines jungen Herrn.«


  Ohne sich zu bedanken machte Marie auf dem Absatz kehrt und marschierte aus dem Hotel. Sie war so wütend, dass sie es auf der Stelle mit einer ganzen Bullenherde aufgenommen hätte. Vor dem Hotel standen Taxis bereit. Der Fahrer des ersten stieg aus und hielt ihr die Tür auf.


  »Hat Ihr Kollege gerade ein Paar mitgenommen? Es kann noch nicht lange her sein, fünf Minuten vielleicht.«


  »Ich glaube schon. Wieso?«


  Marie zeigte ihre Polizeimarke. »Wie heißt Ihr Kollege?«


  »Sie stellen Fragen. Ich glaube, das war der Iwan, der gehört zum Hansa-Taxi. Aber schlagen Sie mich tot. Ich habe nicht drauf geachtet. Ist was los?«


  »Nichts, was Sie beschäftigen müsste. Danke und nichts für ungut«, sagte Marie und lief im Eiltempo zurück zu ihrem Wagen.


  Kapitel 31


  Immer, wenn es schnell gehen sollte, ging überhaupt nichts mehr – so könnte man Polizeiarbeit im Großen und Ganzen zusammenfassen. Ob in Mexiko, Timbuktu oder Hamburg. Gottes Mühlen mahlen langsam, aber gründlich, hatte ihr Ausbilder auf der Polizeiakademie immer gesagt. Und: Wer zuletzt lacht, lacht am besten.


  Zum Lachen war Marie jedoch überhaupt nicht zumute, nachdem sie nach über dreißig Minuten Herumtelefonieren das Ziel des Hansa-Taxis Nummer 274 endlich herausbekommen hatte. »Bei Doris« im Grindelhof hatte der Fahrer die beiden abgesetzt. Sieh mal einer an. Die Herrschaften hatten wohl Hunger und wollten sich erst mal mit echt amerikanischer Kost stärken, ehe es zur Sache ging. Marie stellte ihren zivilen Dienstwagen in der zweiten Reihe direkt vor dem Lokal ab. Am Grindelhof wie im ganzen Univiertel würde sie am frühen Freitagabend sowieso keinen legalen Parkplatz finden. Sie stellte das Blaulicht aufs Dach und marschierte in Doris' gute Stube.


  Neonreklamen machten Appetit auf Burger und Fritten, Chips und Tacos in allen Variationen. An der Bar gab es jeden Cocktail, der auf dem amerikanischen Kontinent von Feuerland bis Alaska erfunden worden war. Doris selbst stand hinter dem Tresen und mixte gerade eine Bloody Mary für einen älteren Herrn mit Schnauzbart, der ungeduldig mit den Fingern auf die schwarzweiß marmorierte Theke trommelte.


  »Was darf's sein?«


  Marie hatte mit einem Blick erfasst, dass Tomkin und die Molina den gastlichen Ort schon wieder verlassen haben mussten. War ihnen wohl doch nicht hamburgisch genug hier. Tomkin kannte bessere Ecken. Dank Maries jahrelanger Betreuung. Hierhin hätte sie ihn höchstens geführt, um einen besonders guten Margarita zu genießen.


  »Eine Auskunft«, sagte sie und zeigte ihre Polizeimarke.


  Doris schüttete ungerührt Tomatensaft auf den Wodka und stellte dem Gast den Drink mit einem Lächeln hin. »Ja«, sagte sie dann an Marie gewandt, »wenn es der Wahrheitsfindung dient.«


  »Ich suche einen jungen Mann, Mitte dreißig, groß, rothaarig, schlank, und eine Frau, dunkel, Mexikanerin. Kann sein, dass sie einen blauen Poncho trägt. Ein Taxi hat sie vor etwa einer halben Stunde hier abgesetzt.«


  »Die mit dem Poncho war hier. Wie der Mann aussah, erinnere ich mich nicht mehr. Aber die Frau war da. Sie haben hier am Tresen gesessen und zwei Margaritas getrunken.«


  »Wissen Sie, wohin die beiden gegangen sind?«


  »Bin ich Jesus?« Doris grinste ihrem Gast zu, der versonnen mit seinem Strohhalm spielte. »Aber hier waren die beiden, stimmt's, Reini?«


  Der Gast nickte. »Ich meine, sie sprachen vom Dom, kann es sein, dass der Frühjahrsdom schon angefangen hat?«


  »Wird heute Abend eröffnet«, sagte Marie. »Na prima, nirgendwo trifft man sich leichter wieder. Besten Dank.«


  Sie warf einen sehnsüchtigen Blick auf den Margarita, den Doris gerade für die nächste Bestellung mixte. Kam für sie nicht in Frage, sie hatte heute noch zu viel vor.


  Sie stieg in ihren Wagen und überquerte mit viel zu viel Tempo die Kreuzung Grindelallee, erwischte gerade noch die grüne Ampelphase am Fernsehturm und konnte durchrutschen bis zur Verkehrsinsel mit der Gnadenkirche. Rechts an der Mündung der Feldstraße staute sich schon die Parkschlange der Dombesucher. Sie rauschte mit Blaulicht an ihnen vorbei, fuhr direkt am Eingang E des Jahrmarkts neben dem U-Bahnhof Feldstraße auf den Bürgersteig und stellte den Wagen ab. »Macht macht mächtig Spaß« hatten in den siebziger Jahren die »Schmetterlinge« auf ihrer besten Platte, der Proletenpassion, gesungen. Sie hatte es mitgegrölt wie die anderen aus ihrer Wohngemeinschaft. Ja, Macht machte mächtig Spaß, vor allem, wenn einem alles so egal war wie Marie im Augenblick. Sie wollte nur eins: Rache.


  Sie drängelte sich auf die Festwiese, suchte sich ein ruhiges Fleckchen hinter einer Süßwarenbude und holte ihr Handy aus der Tasche. Die Kollegen von der Wache auf dem Heiligengeistfeld, die ständig über den Dom patrouillierten, konnten ihr vielleicht beim Suchen helfen.


  Eine knappe Viertelstunde später rief der Kollege zurück. »Wo stehen Sie, Kommissarin?«


  Marie war inzwischen auf der Nordreihe bis zum Geisterschiff neben dem großen Bunker vorgedrungen.


  »Okay, dann gehen Sie jetzt immer geradeaus in Richtung Ausgang G, das ist die Feuerwehrzufahrt an der Budapester Straße. Am Ende steht das Countdown, ein fünfzig Meter hoher Turm, an dem rundherum vier Sitzreihen senkrecht in die Höhe katapultiert werden. Können Sie gar nicht verfehlen. Da steht eine Frau in der Warteschlange vor der Kasse, die trägt so einen blauen Poncho, wie Sie ihn beschrieben haben. Sie ist ungefähr ein Meter sechzig groß, hat schwarze Haare und dunkle Haut. Hübsche Deern, übrigens.«


  »Ist ein rothaariger Mann dabei?«


  »Da sind viele Männer, einer mit Pudelmütze steht dicht neben ihr. Schlank, circa ein Meter fünfundachtzig, Radlermontur.«


  Radlermontur? Pudelmütze? Marie arbeitete sich fieberhaft durch die Menge, die sich zäh und undurchdringlich wie ein Dschungel über den breiten Weg wälzte. Der Lärm aus den Lautsprechern und Musikboxen war ohrenbetäubend. Marie hörte einen hohen Summton anschwellen, als würde ihr Kreislauf gleich schlappmachen. An einer Fischbude, an der keine Schlange stand, holte sie sich rasch ein Brötchen mit Bismarckhering und biss heißhungrig hinein. Dann wühlte sie sich weiter, bis das Countdown vor ihr auftauchte.


  Der uniformierte Kollege von der Revierwache 16 stand neben dem Kassenhäuschen und schien nach ihr Ausschau zu halten. Als sie ihm zuwinkte, kam er auf sie zu.


  »Da runter sind sie gegangen, Richtung Ausgang Millerntor. Vor –«, er sah auf seine Armbanduhr, »genau drei Minuten. Sie scherten plötzlich aus der Schlange aus und gingen weg. Haben wohl den Mut verloren.«


  Marie warf einen Blick auf die voll besetzten Sitzreihen, die an dem Turm in die Höhe fuhren, um dann mit beängstigender Geschwindigkeit auf den Boden zurückzujagen. Die Fahrgäste schrien vor Angst oder Panik, vielleicht auch vor Vergnügen. Dann drängte sie sich wieder in die Menge und schob mit ihr zum Ausgang.


  An der Ampelanlage am Millerntor sah sie ihn plötzlich aufleuchten, den stahlblauen Poncho. Er umflog die Molina, die mit weiten Schritten versuchte, mit Tomkin Schritt zu halten. Er hatte tatsächlich eine Pudelmütze auf dem Kopf.


  Der Verkehrsstrom wollte einfach nicht abreißen. Als Marie endlich über die Fahrbahn rennen konnte, hüpfte der blaue Poncho gerade in den Bus Linie 112, die Türen schlossen sich und der Bus fuhr los. Marie sah sich nach einem Taxi um. Es gab natürlich keins. Aber der nächste Bus kam sofort, ein Schnellbus, der genau wie der 112er nach Altona fuhr, allerdings auf einer anderen Strecke. Mit ein bisschen Glück fuhren die beiden bis Altona, wenn sie nicht unterwegs an den Landungsbrücken oder am St. Pauli Fischmarkt ausstiegen. Dann hätte sie sie endgültig verloren.


  Am Busbahnhof in Altona sah Marie sich vorsichtig um. Der 112er war noch nicht angekommen. Sie verbarg sich hinter den Schaukästen mit den Fahrplänen. Es war lange her, dass sie jemanden beschattet hatte. Sie war ganz schön aus der Übung. Natürlich war es Unsinn, allein eine Verfolgung durchzuführen. Aber sie hatte keine Wahl gehabt.


  Der Bus kam und leerte sich vollständig. Es war seine Endstation. Tomkin und die Molina waren nicht drin.


  Nach einem Moment der Niedergeschlagenheit riss Marie sich zusammen. Nach Hause konnte sie nicht gehen. Sie würde es nicht ertragen, in der leeren Wohnung zu sitzen und zu wissen, dass Tomkin mit der Molina durch Hamburg spazierte. Sie irgendwann in ihr Hotel zurückbrachte, auf einen Drink mit ihr hoch ins Zimmer ging. Und so weiter.


  Sie überquerte die Busfahrspur und stieg in ein Taxi, das einsam vor dem Kaufhof wartete.


  »Bringen Sie mich zum Dom, U-Bahn Feldstraße, bitte.«


  Der Fahrer, ein Pole oder Russe, fuhr gleichmütig und entspannt über die Max-Brauer-Allee, bog in die Stresemannstraße ein und ließ sie am U-Bahnhof raus. Ihr Wagen stand unversehrt und ohne Strafzettel mitten auf dem Bürgersteig. Sie zahlte das Taxi und stieg in ihren Wagen. Wenn sie nicht nach Hause wollte, konnte sie ebenso gut noch eine Runde am Hafen drehen. Wie sie Tomkin kannte, würde er der Molina die Überseebrücke zeigen. Sein liebster Ort in Hamburg. Aber heute reichlich kalt. Wenn er angeben und die Molina beeindrucken wollte, ging er mit ihr in den Golden Pudel Club, der Tipp für junge ausgeflippte Künstler und junge Intelligenzler. Wenn er romantischer Stimmung war, würde er die Haifischbar anpeilen. Aber das war nichts für die Molina. Die würde sich eher im Dachcafé des Hotels Hafen Hamburg wohlfühlen. Das Restaurant Bavaria-Blick unter dem Dach der Bavaria-St.-Pauli-Brauerei, das wäre was für sie. Die beiden hatten ja noch nichts gegessen. Im Bavaria-Blick konnte man zu Spitzenpreisen hervorragend essen und hatte dabei einen wunderbaren Ausblick auf den ganzen Hafen.


  Marie fuhr zum zweiten Mal über die Reeperbahn, bog in die Davidstraße ein und parkte direkt vor der Brauerei an der Ecke zur Bernhard-Nocht-Straße. Eine knappe halbe Stunde später hielt ein Taxi vor dem Restaurant und wartete darauf, dass seine Fahrgäste aus dem Dachrestaurant herunterkamen. Marie wendete, damit sie in Fahrtrichtung stand, wenn es losging. Sie parkte in sicherer Entfernung. Wenn es sich um ihre Zielpersonen handelte, ahnte sie, wohin die Fahrt gehen würde. Ins Hotel Atlantic nämlich. Auf einen Absacker, so nannte man das wohl. Mit Glück hatte es weniger zu tun als mit ihrer guten Menschenkenntnis, als kurz darauf die kleine Person im dunklen Poncho und Tomkin mit dieser albernen Pudelmütze ins Taxi schlüpften, das sofort losfuhr. Marie stellte das Autoradio an und fuhr langsam, immer zwei Wagen zwischen sich und dem Taxi lassend, hinter ihnen her.


  Aber als der Fahrer an der Alster weiterfuhr, statt in den Holzdamm zum Haupteingang des Hotels einzubiegen, fing sie an, sich zu wundern. Wäre der Abend nicht so kalt gewesen, hätte sie vermutet, dass Tomkin noch einen kleinen Abendspaziergang an der Außenalster vorgeschlagen hatte. Obwohl er kein großer Spaziergänger war. Vielleicht wollte er noch eine kleine Bedenkzeit einlegen, der Feigling. Aber der Wagen hielt nicht, sondern bog ein in den Winterhuder Weg. Immer weiter ging es stadtauswärts, durch den Stadtpark, durch Alsterdorf hindurch, bis sie schließlich nach Wellingsbüttel kamen. Da dämmerte es Marie, dass da noch ein ganz anderer Programmpunkt geplant war. Eine Ortsbesichtigung. Vielleicht hatte Tomkin ein paar Fragen gestellt. Oder wollte er etwa den Helden spielen und die Molina überführen? Man musste bei ihm mit allem rechnen.


  Marie gab über Funk ihre Position an. Es war kurz nach elf. An der Ampel kontrollierte sie ihre Dienstwaffe und legte sie für alle Fälle im Handschuhfach bereit. Langsam rollten sie über die Wellingsbütteler Landstraße bis zur Abbiegung in die Stübeheide. Das Taxi hielt vor der Nummer sechzehn. Tomkin stieg als Erster aus, umrundete den Wagen und öffnete der Molina die Tür. Im Licht der Scheinwerfer sah Marie seine Beine in den Radlerhosen. Sie kamen ihr ganz fremd vor. Sie hatte Tomkin noch nie anders als in Stoffhosen oder Jeans oder aber ganz ohne Hosen gesehen. Der Mann schien ihr auch viel muskulöser zu sein, als Tomkin es je gewesen war, und er trug eine Bomberjacke, die Tomkin niemals anziehen würde.


  Die Mexikanerin stieg aus und ging ein paar Schritte auf das Baugrundstück zu. Der Mann ging hinter ihr her. Die Molina hakte sich bei ihm unter, so standen sie einen Augenblick und starrten in die Dunkelheit. Dann drehten sie sich um und bogen rechts in die Auffahrt zum Einfamilienhaus der Familie Ewerling ein. Die Tür öffnete sich fast sofort, als wären die beiden erwartet worden. Kein Lichtschein fiel aus dem Hausflur, und die Dunkelheit verschluckte die Molina und ihren Begleiter, ehe Marie erkannt hatte, um wen es sich dabei eigentlich handelte.


  Kapitel 32


  In der Stübeheide war es still. Nur von weitem hörte man den leise anschwellenden Verkehr auf der Hauptstraße. In den Wohnblöcken gegenüber dem Ewerlingschen Einfamilienhaus und dem Baugrundstück war alles dunkel. Hier wohnten Frühaufsteher, die es sich nicht erlauben konnten, nächtelang vor dem Fernseher zu hocken.


  Auch im Hause Ewerling schien alles dunkel zu sein. Marie hatte ihren Wagen so geparkt, dass sie beide Grundstücke genau beobachten konnte. Alle halbe Stunde gab sie eine kurze Meldung ans Präsidium. Zwischendurch stieg sie hin und wieder aus und ging langsam vor den beiden Grundstücken auf und ab. Wenn sie zurück zum Auto ging, sah sie den blassen Lichtschimmer an der Seitenfront hinter dem rechten Fenster im oberen Stockwerk. Das Licht sickerte durch die Ritzen der geschlossenen Jalousie. Wenn sie sich richtig orientierte, war das das Zimmer des Ewerlingschen Enkels. Nach vorne hinaus gab es im ersten Stock nur ein kleines rundes Flurfenster.


  Was mochte die Molina bloß mit Jürgen Ewerling zu tun haben? Kannten die beiden sich schon länger? War er es, der ihr damals geholfen hatte, den Leichnam zu vergraben? Was geschah jetzt dort oben in diesem Zimmer? Und wo war eigentlich Tomkin geblieben? Marie versuchte mehrmals, zu Hause anzurufen, aber niemand ging an den Apparat. Tomkin hatte einen Schlüssel für ihre Wohnung, allerdings vergaß er meistens, ihn mitzunehmen.


  Es war zu kalt und zu feucht, um lange draußen zu bleiben, auch wenn man sich Bewegung verschaffte. Marie setzte sich wieder in ihren Wagen und bemühte sich, die Tür der Limousine leise zuzuziehen. Vor sieben Uhr konnte sie nicht mit den Kollegen rechnen, es war einfach mal wieder niemand so schnell verfügbar. Aber dann würde die Falle für Jutta Molina zuschnappen. Bis dahin musste sie alles vermeiden, was die Frau aus dem Haus treiben könnte. Wenn sie merkte, dass sie beobachtet wurde, würde sie vielleicht versuchen zu verschwinden. Marie war die Verfolgung gründlich leid. Das war etwas für jüngere Kollegen. Schlimm genug, dass sie zugreifen musste, ohne alle nötigen Beweise in der Hand zu haben. Aber auch das war nicht das erste Mal.


  Mit dem Morgengrauen schien der Wind zu drehen, jedenfalls hörte man ab kurz nach sechs vom nahen Flughafen her die ersten Flugzeuge starten. Zu sehen waren sie von hier aus nicht.


  Um halb sieben fing die Stübeheide an zu erwachen. In dem Wohnblock gegenüber wurden nach und nach alle Küchenfenster erleuchtet, alle paar Minuten fuhr irgendwo ein Auto davon. Auch bei den Ewerlings wurde in der Küche das Licht angeschaltet. Marie ließ die Eingangstür nicht aus den Augen und fragte noch mal per Funk an, wo Susanne und Karsten blieben. Es hieß, sie seien bereits unterwegs. Marie steckte das Funkgerät zurück in die Halterung, ohne mit dem Wagen der Kollegen Kontakt aufzunehmen. Ein Mann, der seinen Hund ausführte, war ganz dicht neben ihrem Wagen stehen geblieben. Er hatte bemerkt, dass sie in ein Funkgerät sprach. Sie drehte die Standheizung höher und starrte wieder stur auf die Haustür von Nummer sechzehn.


  Kurz nach sieben bog Karstens grauer BMW in die Stübeheide ein und blieb so neben Maries Wagen stehen, dass er durch das heruntergedrehte Fenster mit ihr sprechen konnte.


  »Ich war erst noch im Büro. Da lag eine Mitteilung von diesem alten Schullehrer. Stell dir vor, er hat den Unterkiefer gefunden.«


  »Welchen Unterkiefer?«, fragte Marie.


  »Von dem Leichnam. Ich habe ihn schnell noch ins Labor runtergebracht. Jetzt müssten wir den Toten identifizieren können, verstehst du?«


  Marie nickte. »Die Molina ist da drin.«


  Susanne beugte sich vom Beifahrersitz her über Karstens Beine. »Tomkin kam eben gerade ins Präsidium. Er macht sich Sorgen, wo du bist. Er wartet in deinem Büro auf dich.«


  »Wo ich bin? Wo war er denn die ganze Nacht?«


  »Keine Ahnung. Das hat er nicht gesagt. Warum hat er dich denn nicht angerufen? Du hast doch das Handy dabei.«


  Marie hörte mit einem Mal wieder den hohen Summton, der ihr schon auf dem Dom in den Ohren geklungen hatte. Sie atmete ein paarmal tief durch. »Er mag keine Handys. Darum kann er sich die Nummer auch nicht merken«, sagte sie dann.


  Karsten setzte langsam zurück und parkte sorgfältig hinter Marie. Ein Wagen der Schutzpolizei bog in die Stübeheide ein. Die Beamten stiegen aus und kamen auf Marie zu. Sie wollten den Haftbefehl für Jutta Molina sehen. Dann sicherten sie den Hauseingang ab.


  Marie klingelte. Frau Ewerling kam rasch an die Tür gehumpelt und öffnete. Sie war noch im Morgenrock, die Haare unter einem geblümten Tuch verborgen. Sie war so überrascht, dass sie kein Wort herausbrachte.


  In der Küche saß ihr Sohn beim Frühstück. Er las in einer Bastlerzeitschrift. Das Radio dudelte leise, dann begannen die Nachrichten. Es war sieben Uhr dreißig.


  Marie postierte sich in der Küche, während Karsten und Susanne die Treppe hochstürmten und die Schutzpolizisten die Eingangstür hinter sich schlossen. Der ältere von den beiden ging durch in die Küche und sicherte die Hintertür. Von oben waren Stimmen zu hören.


  Hans-Dieter Ewerling hatte die Zeitschrift sinken lassen und erhob sich. Kauend blieb er mitten in der Küche stehen.


  Karsten polterte mit Jürgen Ewerling die Treppe hinunter. Er stieß ihn vor sich her. Der junge Mann war unbekleidet bis auf einen winzigen bunt gemusterten Slip.


  Einen Augenblick später folgte Susanne mit der Mexikanerin. Jutta Molina hatte sich offenbar ein wenig überstürzt etwas anziehen müssen, das Top saß verkehrt herum. Als sie Marie im Flur stehen sah, wurden ihre Augen schmal.


  »Das hätte ich mir ja denken können, dass Sie dahinter stecken.«


  Marie antwortete nicht. Sie entfaltete den Haftbefehl und trug die übliche Rechtsbelehrung vor. Ihre Hände zitterten etwas.


  »Sonst ist niemand im Haus. Was machen wir mit dem Typen?«, fragte der Schutzpolizist von der Tür her. »Soll der auch mit? Dann müssen wir einen Transporter holen. Mehr als einen auf einmal dürfen wir nicht mitnehmen.«


  »Der fährt bei uns mit«, sagte Karsten. »Nun mach mal halblang, Kollege.«


  »Mir doch egal«, sagte der Schupo. »Vorschrift ist Vorschrift.«


  »Holen Sie sich was zum Anziehen«, sagte Karsten zu dem jungen Ewerling.


  »Oh Gott, oh Gott, oh Gott«, murmelte Frau Ewerling, als sie begriff, was vor sich ging. »Ich habe ja schon geahnt, dass was Schlimmes passiert. Jürgen, du hast doch nichts angestellt, oder?«


  »Alles in Ordnung«, beruhigte Marie die alte Frau. »Bleiben Sie mal ganz ruhig. Vielleicht haben Sie Ihren Jürgen heute Nachmittag schon wieder zu Hause.«


  »Wenn Sie nur die Oberleitungen nicht alle zerrissen haben«, sagte Frau Ewerling und ließ sich, die Hände vor dem Gesicht gefaltet, wieder auf ihren Platz fallen.


  Kapitel 33


  »Marie! Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Wo warst du bloß die ganze Nacht?«


  Marie lehnte sich einen Augenblick an Tomkins Brust und schloss die Augen. Sie war so müde, dass sie im Stehen hätte einschlafen können.


  »Warum warst du denn nicht am Flughafen?«, fuhr Tomkin fort.


  »Ich war am Flughafen. Aber du hattest ja keinen Augenblick Zeit.«


  Tomkin stöhnte. »Du hast Jutta gesehen.«


  »Die Molina und dich habe ich gesehen. Und wie ihr beide zusammen ins Taxi gestiegen seid.«


  »Sie hat mich irgendwo in Eppendorf rausgelassen. Ich musste stundenlang herumlaufen, um die Roonstraße zu finden. Und dann warst du nicht zu Hause. Ich habe die ganze Nacht auf der Treppe gesessen.«


  Geschieht dir recht, hätte Marie am liebsten gesagt. »Du Ärmster«, murmelte sie stattdessen und löste sich aus seiner Umarmung. »Warum hast du nicht unten bei Anne geklingelt? Sie hat doch einen Schlüssel zu meiner Wohnung. Sie hätte dich bestimmt reingelassen.«


  »Das ist mir nicht eingefallen. Kommst du nicht mit nach Hause?«


  »Ich muss noch eine Vernehmung hinter mich bringen. Warte nicht auf mich.«


  »Pass auf dich auf«, sagte Tomkin und nahm ihren Schlüssel in Empfang. »Wenn du kommst, mache ich dir ein Glas heiße Milch mit Honig. Und dann gehst du sofort ins Bett.«

  



  »Sie werden hier nicht eher rauskommmen, als bis wir diesen Fall bis ins Letzte aufgeklärt haben. Darauf können Sie sich verlassen, Frau Molina.«


  »Ich habe Ihnen bereits alles gesagt, was ich weiß.«


  »Wie wäre es zur Abwechselung mal mit der Wahrheit?«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Sie wissen genau, was ich meine«, sagte Marie. Ihre Stimme war scharf wie ein Schnitzmesser. »Einer der beiden Brüder – entweder Ihr Vater oder Ihr Onkel – war ein Mörder. Ich weiß, dass das schwer zu verdauen ist. Aber es gibt keine andere Möglichkeit. Außer der, dass Sie selbst einen der beiden Männer umgebracht haben, um sich zu bereichern. Sie waren die alleinige Erbberechtigte des gesamten Vermögens der Brüder Mahlmann. Dafür lohnte es sich schon, Hand anzulegen.«


  »Ich habe es trotzdem nicht getan«, sagte Jutta Molina schlicht und lächelte. »Warum glauben Sie mir nicht einfach? Sie tun so, als ob Sie dabei gewesen wären damals. Dabei wissen Sie gar nichts. Und Sie können erst recht nichts beweisen.«


  »Da sollten Sie nicht so sicher sein.«


  »Sie bluffen. Sie wollen mich provozieren. Wenn Sie so weitermachen, werde ich meinen Anwalt rufen.«


  »Tun Sie das. Es ist Ihr gutes Recht.«


  Jutta Molina legte ihre Hände vor der Kehle übereinander, als wollte sie sie schützen. Sie sah müde aus, ihre Augen waren blutunterlaufen und ihre gepflegte Haut wirkte rau und stumpf.


  »Seit wann kennen Sie Jürgen Ewerling?«


  »Seit gestern Abend.«


  Marie stand auf und trat ans Fenster ihres Büros. Es war gar nicht richtig hell geworden heute. Regenschwere graue Wolken hingen dicht über den Dächern der Hansestadt. »Sie mögen junge Männer, nicht wahr?«, fragte sie schließlich.


  »Sie doch auch. Ist was dagegen zu sagen?«


  Marie schwieg.


  »Ich habe Ihren Freund Tomkin nicht angerührt, falls es das ist, was Ihnen Sorgen bereitet. Ich habe ihn irgendwo in Eppendorf abgesetzt und bin in mein Hotel gefahren, um mich einen Augenblick hinzulegen. Da stand dieser Bursche in der Tür. Er wollte mir unbedingt vorsprechen. Ausgerechnet den Hamlet, ausgerechnet mir. Hätte ich ihn gleich wegschicken sollen?«


  Marie drehte sich wieder zu ihr um. Sie maßen sich schweigend.


  »Was hat er gesehen, der junge Ewerling? Hat er Sie beobachtet damals, als Sie die Leiche vergraben haben?«


  Die Mexikanerin fing an zu lachen. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen, ihre Schultern zuckten. Dann hörte es sich an, als ob das Lachen langsam in Schluchzen überginge. Marie hielt die Luft an.


  »In was für einem schlechten Film bin ich hier eigentlich gelandet, kann mir das mal jemand sagen?«, murmelte die Molina hinter ihren Händen. »Was wollen Sie nur alle von mir?« Einen kurzen Moment später hatte sie sich wieder gefasst und sah auf, Marie direkt ins Gesicht. »Kann sein, dass er mich mit irgendwas erpressen wollte. Aber ich glaube, er wusste selbst nicht, womit. Hat er ausgesagt, dass ich auf diesem Grundstück eine Leiche vergraben hätte?«


  »Bis jetzt nicht. Er hat sie also erpresst?«


  »Man kann niemanden mit der Unwahrheit erpressen.«


  Marie ließ sich hinter ihrem Schreibtisch nieder. Sie fing an, in der inzwischen ziemlich dick gewordenen Ermittlungsakte zu blättern. Nichts, sie hatte absolut nichts Konkretes in der Hand. Dabei wurde sie das Gefühl nicht los, nur einen Fingerbreit von der Wahrheit entfernt zu sein.


  »Wieso hat Ihr Vater fast sein ganzes Geld an Octavio Lunes geschickt? Was schuldete er ihm?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Jutta Molina. »Ich kenne Octavio Lunes nicht. Ich habe ihn nie gesehen. Das habe ich Ihnen schon hundertmal gesagt.«


  »Hat Ihr Vater Ihnen denn nichts von ihm erzählt, während er bei Ihnen wohnte?«


  »Nein.«


  »Aber er hat Ihnen diese Postkarte aus Mérida geschickt mit der Adresse von Octavio.«


  »Das ist richtig.«


  »Warum?«


  »Weil er mich kennen lernen wollte, nehme ich an.«


  »Wussten Sie, dass er in Deutschland noch eine Menge Geld aus der Erbschaft zu erhalten hatte?«


  »Nein.«


  »Hat Ihr Onkel nie darüber gesprochen?«


  »Nein.«


  »Das glaube ich nicht.«


  Die Molina zuckte die Achseln.


  »Ich glaube, dass Sie ganz genau Bescheid wussten über die Familienfinanzen. Als seine Tochter hätten Sie sein Vermögen irgendwann geerbt. Sie hätten ihn vielleicht für tot erklären müssen, weil Sie nicht wussten, wo er war, aber Sie hätten ihn beerbt. Nachdem er in Deutschland gewesen war, war das Geld für Sie verloren. Er hat es an Octavio Lunes geschickt. Darum wollten Sie, dass ich Lunes finde.«


  »Ich habe von meinem Onkel eine so erfreulich hohe Summe geerbt, dass die paar Mark von meinem Vater mich wirklich nicht interessierten.«


  »Es war mehr als eine halbe Million Mark.«


  Die Mexikanerin lächelte. »Eben.«


  »Sie hatten also nichts dagegen, dass Ihr Vater mit nach Deutschland kam, auch auf die Gefahr hin, dass er dort sein Geld an sich nahm.«


  »Ich sagte doch, ich wusste gar nicht, wie viel auf seinen Konten war. Ich habe mich nie darum gekümmert.«


  »Und Ihre Mutter? Hat die sich auch nie darum gekümmert?«


  »Meine Mutter wollte von der ganzen Familie Mahlmann nichts mehr wissen.«


  »Aber hier in Hamburg hat Ihr Vater Ihnen von seinem plötzlichen Reichtum erzählt.«


  »Kann sein, ja. Er war ziemlich aufgedreht. Aber er war auch ziemlich betrunken an dem Tag, als wir zu Onkel August fuhren.«


  »Erzählen Sie mir von diesem Tag.«


  »Wir trafen uns am Hauptbahnhof, an einem Zeitschriftenkiosk. Ich fuhr mit ihm zusammen zum Rondeelteich, wo August wohnte. Mein Vater stank wie eine Schnapsleiche. Er hatte sich einen neuen Anzug gekauft, aber der saß nicht besonders gut. Sein Oberhemd war schmutzig. Ich schämte mich für ihn.«


  »Ihr Onkel erwartete Sie.«


  »Er regte sich sofort auf, als er meinen Vater sah. Erst versuchte er noch, ein bisschen freundlich zu sein, aber es gelang ihm nicht. Mein Onkel konnte es nicht leiden, wenn man sich gehen ließ.«


  »Und Ihr Vater?«


  »Er spürte auch, dass etwas nicht stimmte. Kinder und Betrunkene merken so etwas sehr schnell. Er wurde aggressiv. Er warf August vor, ihn um sein Erbe betrogen zu haben. August fing an zu schreien, dann bekam er den Herzanfall.«


  »Sie holten den Arzt.«


  »Während ich mich um meinen Onkel kümmerte, muss mein Vater verschwunden sein. Als der Arzt da war, sah ich mich nach ihm um. Aber er war weg. Seitdem habe ich ihn nicht wieder gesehen.«


  »Sie wussten nicht, in welchem Hotel er abgestiegen war?«


  »Nein. Irgendwo am Hauptbahnhof.«


  »Richtig. Pension Bertha. Wir haben seine Wirtin befragt. Er ist dort nie wieder aufgetaucht. Er hat nicht einmal seine Rechnung bezahlt. Die Wirtin hat seinen Koffer aufbewahrt. Wir mussten ihn auslösen.«


  Marie stellte den Reisekoffer auf den Schreibtisch zwischen Jutta Molina und sich. »Erkennen Sie ihn wieder?«


  »Ja. Das ist mein Koffer. Ich habe ihn meinem Vater für die Reise geliehen.«


  Marie öffnete die beiden Schnappschlösser und klappte den Deckel hoch. Sie hielt die wenigen Kleidungsstücke hoch.


  »Das gehörte meinem Vater, es könnte jedenfalls sein. Ich hatte ihm zu Hause ein paar Sachen für die Reise besorgt.«


  Marie zog ihre Schreibtischschublade auf und nahm die Videokassette heraus. »Dies hier war auch in dem Koffer. Wissen Sie, was drauf ist?«


  Die Molina nickte. »Das ist eine Kassette für meine Videokamera. Ich habe ein paar Aufnahmen gemacht, als ich Vater zum Schiff brachte. Ein Matrose hat uns beide gefilmt. Vater wollte den Streifen unbedingt behalten und mitnehmen.«


  »Wir haben es nicht geschafft, uns die Kassette anzusehen. Unser Techniker meint, es sei ein amerikanisches Format.«


  »Ich habe meine Kamera hier. Im Hotel, meine ich. Lassen Sie sie holen, wenn Sie sich die Bilder ansehen möchten.«

  



  ***

  



  »San Juan de Ulúa«, erläuterte Jutta Molina eine gute Stunde später. Marie hatte alle Kollegen in die Pause geschickt. Jürgen Ewerling war nach ausführlichem Verhör entlassen worden. »Ein berüchtigtes Gefängnisverlies. Es liegt auf einer Halbinsel vor dem Hafen von Veracruz.«


  Das Meer schimmerte olivgrün, aber vielleicht lag das an der Qualität der Videoaufnahme oder des Fernsehgeräts, das Susanne in aller Eile organisiert und in Maries Büro geschoben hatte. Der Ton war unterlegt von heftigem Rauschen.


  »Der Wind«, sagte Jutta Molina. »Ich hatte natürlich keinen Windschutz für das Mikro dabei. Reine Amateuraufnahmen. Das ist unser Hotel.«


  Ein direkt an der Uferpromenade gelegenes Gebäude wurde mit einem Zoom herangeholt. Neben dem großen grauen Kasten lag ein kleiner Park, in dem sich ein mit Flaggen geschmücktes Denkmal befand.


  »Irgendein Monument, ich habe vergessen, welches.«


  Die Kamera glitt weiter und hielt schließlich auf einen Mann zu, der auf einer weißen Bank vor den Hafenanlagen saß und die Zeitung las.


  »Mein Vater.«


  »Moment mal«, rief Marie und sprang auf. »Noch mal zurück bitte.«


  »Er kommt gleich noch einmal. Hier, das ist die Aufnahme, die der Matrose gemacht hat.«


  Auf dem Bildschirm erschienen groß die beiden Köpfe von Jutta Molina und ihrem Vater.


  »Das ist Octavio Lunes«, rief Marie. »Das ist er, ganz eindeutig.«


  »Das ist mein Vater«, sagte die Molina. »Es ist mein Vater.«


  Kapitel 34


  »Und dann kam Karsten mit den Röntgenbildern«, schloss Marie ihren Bericht.


  »Moment mal«, sagte Tomkin und bettete ihre Beine fürsorglich auf seinem Schoß. Marie stellte den leeren Milchbecher vorsichtig auf der Fernsehzeitung ab. Sie war so müde, dass sie nur noch mit Mühe die Augen offen halten konnte. »Octavio Lunes ist also in Wirklichkeit Heinrich Mahlmann?«


  »Richtig.«


  »Aber warum? Und warum hat er uns das nicht gesagt?«


  »Er wollte vermutlich nicht, dass seine Tochter ihn findet. Immerhin hatte sie all die Jahre nicht ihm geglaubt, sondern ihrem Onkel. Er musste sogar annehmen, dass sie versucht hatte, ihn um sein Erbe zu bringen. Genau wie sein Bruder ihn jahrelang hintergangen hatte.«


  »Aber warum hat er sich aus dem Staub gemacht, ohne seine Zeche in Hamburg zu bezahlen? Und wie ist er nach Mexiko zurückgekommen? Warum hat er sein Schiffsticket verfallen lassen?«


  »Vielleicht ist er geflogen? Geld macht mutig. Und er war ja nun ein reicher Mann. Vielleicht fühlte er sich schuldig, weil sein Bruder bei seinem Anblick vor Schreck gleich einen Herzinfarkt bekam, und wollte so schnell wie möglich wieder nach Hause. Nach Cancún, wo man ihn unter dem Namen Octavio Lunes schätzte. Was weiß ich?«


  »Warum hat er sich überhaupt einen falschen Namen zugelegt? Was hat er sich in Mexiko zu Schulden kommen lassen?«


  »Das wissen wir nicht – und es geht uns Gott sei Dank auch nichts an. Jedenfalls kam in diesem Augenblick die Nachricht aus dem Labor, dass anhand der Röntgenbilder der Zahnärzte eindeutig festgestellt worden war, dass der Leichnam nicht mit einem der beiden Mahlmann-Brüder identisch sein konnte.«


  »A nightmare.«


  »Du sagst es. Ein Alptraum, der überhaupt nicht aufhörte. Alles, was ich mir zurechtgelegt habe, brach in sich zusammen. Ich muss sagen, die Molina hat sich dabei ganz korrekt verhalten. Sie hat sich sogar bei mir bedankt.«


  »Du hast ihren Alten wiedergefunden.«


  »Eigentlich hast du ihn gefunden. Du hast den Schnapshändler in Playa del Carmen nach ihm gefragt und seine Adresse herausbekommen.«


  »Der wird sich schön ins Fäustchen gelacht haben. Hoffentlich hat er nun seine Rache gehabt.«


  »Apropos Rache. Was hat die Molina denn nun zu deinem Exposé gesagt?«


  »Abgelehnt. Zu episch. Aufbau, Personen, Atmosphäre – einfach alles durchgefallen. Wir hatten uns in Heathrow verabredet, aber ihr Flieger aus New York kam viel zu spät in London an. Dann hat sie mir auf dem Flug nach Hamburg klargemacht, dass sie nichts von meinem Zeug hält. Ab-so-lut nichts.«


  »Das tut mir Leid.«


  Tomkin seufzte und massierte Maries Fußsohlen. Er war dabei so geschickt, dass es nicht ein einziges Mal kitzelte. Marie schnurrte wohlig.


  »Und wer ist nun wirklich der Tote auf dem Grundstück in Wellingsbüttel? Ihr seid jetzt genauso schlau wie am Anfang, sehe ich das richtig?«


  »Und stell dir vor, es ist mir scheißegal.«


  »Das ist das erste Mal, solange ich dich kenne, dass du so etwas sagst«, sagte Tomkin und in seiner Stimme lag höchste Anerkennung.


  »Es wird irgendein Landstreicher oder ein Verrückter sein, der irgendwann einmal irgendwo fehlen wird. Das nennt man bei der Polizei dann »Routinearbeit«: Fälle, die sich im Laufe der Zeit von allein aufklären. Wahrscheinlich klärt sich jedes Verbrechen eines Tages von ganz allein auf. Man müsste nur die Geduld haben, so lange zu warten.«


  »Wunderbar«, sagte Tomkin und gähnte. »Genau darüber habe ich in letzter Zeit auch nachgedacht. Über die magische Kraft der Ungewissheit. Ich denke, ich werde bald wieder an einem Roman arbeiten.«


  »Und was wird aus deinen Drehbüchern?«


  »Ich glaube, das Filmgeschäft ist nichts für mich.«


  »Fein. Wovon wird dein Roman handeln?«


  »Eine Familiengeschichte. Über drei Generationen. Und darüber, wie wenig man weiß über die Menschen, von denen man abstammt. Ich habe schon ein paar Probekapitel fertig. Soll ich dir den Anfang vorlesen?«


  Marie gähnte ebenfalls und schwang ihre Beine wieder auf den Boden.


  »Am liebsten im Bett, wenn's recht ist. Und ich verspreche dir auch, nicht gleich dabei einzuschlafen.«


  Epilog – Mai 2000


  »Ich müsste ihn mir schon mal ansehen«, beharrte die Ärztin und hielt ihre Hand über die Kaffeetasse, damit Frau Ewerling ihr nicht noch einmal nachschenkte. »Letztes Mal hatte ich ja so wenig Zeit. Aber heute gehe ich wieder hoch zu ihm.«


  »Aber er ist ja nicht da«, murmelte Frau Ewerling und stellte die Kaffeekanne auf dem Herd ab. Sie schlurfte zur Anrichte und zupfte eine abgegriffene Postkarte aus dem Rahmen, der den Spiegel hielt. »Er ist ja in Hollywood, unser Jürgen. Bald können wir ihn im Fernsehen sehen, meint Hans-Dieter. Unseren kleinen Jürgen.«


  »Aber ich will doch Ihren Mann sehen, nicht Ihren Enkelsohn!« Die Ärztin lachte und erhob sich. Sie warf nur einen flüchtigen Blick auf die Karte, die ein paar versengte Hügel zeigte, umrandet von rosa Azaleenblüten oder anderen exotischen Pflanzen. Hollywood – The World's biggest Home for Movies stand quer über die Landschaftsmontage geschrieben.


  »Er ist doch nicht da«, wiederholte Frau Ewerling und strich sich über die Kittelschürze. »Niemand ist da. Wollen Sie nicht lieber noch mal wiederkommen, wenn mein Sohn da ist?«


  »Wir gehen jetzt schön nach oben, Frau Ewerling, und sehen uns Ihren Mann an. Er ist ja bettlägerig, er wird schon da sein. Es geht ganz schnell. Sie wollen doch auch, dass die Pflegeversicherung weiter zahlt, oder etwa nicht? Na also.«


  Mit resoluten Schritten durchquerte die Ärztin den Flur und stieg die Treppe in den ersten Stock hinauf.

  



  ***

  



  »Da hätten wir ihn also, unseren Toten in Wellingsbüttel«, sagte Karsten und legte Marie den Bericht auf den Tisch, den er gerade aus dem Faxgerät gezogen hatte. »Die Revierwache hat selbst recherchiert. Kopie zu unseren Händen.«

  



  Otto Ernst Ewerling, geboren 1922 in Hamburg Alsterdorf, wohnhaft Stübeheide 16. Vermutete Todesursache: Schlaganfall.


  Ewerling, seit mehreren Jahren herzkrank und bettlägerig, wurde durch seine Frau Alma Ewerling und ihren gemeinsamen Sohn Hans-Dieter Ewerling, beide wohnhaft Stübeheide 16, gepflegt. Im Juni 1995 erkannte die Pflegeversicherung Pflegestufe zwei an und wies monatliche Hilfen in Höhe von DM 1.400 zu.


  Protokoll der Vernehmung von Hans Jürgen Ewerling vom 22. Mai 2000:


  »Mein Vater ist eines natürlichen Todes gestorben, das schwöre ich, so wahr ich hier stehe. Er war bettlägerig, hatte es am Herzen. Meine Mutter hat ihn gepflegt, sie ist ganz verrückt dabei geworden. Er war kein einfacher Kranker. Als es dann so weit war, hat sie es gar nicht begreifen können. Ich glaube, wenn ich ihn nicht weggeschafft hätte, würde sie ihn heute noch pflegen.


  Jahrelang hat sich Mutter umsonst um ihn gekümmert, nichts hat sie von ihrem Leben gehabt. Jeden Pfennig hat sie umdrehen müssen, und es hat doch nie gereicht für etwas Schönes für sie. Und dann gab es endlich die Pflegeversicherung. Zum ersten Mal in seinem Leben sollte Vater richtig Geld nach Hause bringen, in gewisser Weise. Und dann stirbt er einfach, ist eines Morgens plötzlich tot. Die Augen hatte er offen, es sah aus, als ob er irgendwohin sah, ich werde diesen Blick nie vergessen. Aber tot war er ganz bestimmt. Das war ja das Elend.


  Ich dachte, ich verbuddel ihn nur so lange, bis die Kasse zahlt. Bis sie nachzahlt, was uns zustand bis zu seinem Tod. Wir hatten ja mindestens für sechs Monate schon Geld zu kriegen. Keinen Pfennig hatten wir gesehen von dem schönen Geld. Ich bin arbeitslos, schon seit sechs Jahren. Ich finde doch nie wieder etwas, wer will denn einen über fünfzig? Und Opas Rente war auch nicht die Welt. Solange er lebte, reichte es für die beiden Alten, aber nach seinem Tod hätte Muttchen viel weniger bekommen. Das Dach musste gemacht werden, der Brenner von der Heizung war auch nicht mehr in Ordnung. Und Jürgens Schule kostete viel Geld. Da dachte ich, ich buddel ihn ein, und wenn das Geld da ist, kommt er auf den Friedhof, meinetwegen. Ihm wär's sowieso egal gewesen.


  Wenn die Ärztin von der Krankenkasse für die Überprüfung kam, hat Jürgen sich ins Bett gelegt. Das war eigentlich gar kein Problem. Der Junge ist ja Schauspieler, der brauchte nur eine gute Maske. Opa wollte die Ärztin ja nie an sich ranlassen. Ist sein gutes Recht, hat die Ärztin gemeint und ihr Gutachten von der Tür aus gemacht. Da konnte ebenso gut Jürgen im Bett liegen. Er tat immer so, als ob er schliefe. Aber nun, wo Jürgen in Amerika ist, da ist der Schwindel plötzlich aufgeflogen. Jürgen ist aber unschuldig. Bestrafen Sie doch bitte mich ganz allein.«

  



  »Ziemlich handfester Sozialbetrug«, stellte Marie fest und legte das Fax zur Seite.


  »Aber kein Mord«, sagte Karsten.


  Marie stand auf und ging ans Fenster. Es fing gerade an zu dämmern, und der Frühsommerabend schickte ein laues Lüftchen in ihr Büro im sechsten Stock des Strohhauses. Sie dachte an den jungen Ewerling in seinen Radlerhosen. Hoffentlich ging es ihm gut, da drüben in Hollywood. Er sollte sich hier bloß nicht so bald wieder blicken lassen.


  Danksagung


  Ich danke allen, die mir beim Schreiben geholfen und mich unterstützt und korrigiert haben – vor allem aber Melus und Camille in Mexiko und allen ihren Freunden.


  Lesetipps

  



  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Totenreise an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Stimmung das richtige Buch


  bei dotbooks

  



  Turhan Boydak


  Der Troja-Code


  Thriller

  



  Sein Auftrag war noch nicht beendet. Paulson wusste, dass er nicht viel Zeit hatte. Man würde die Leiche bald finden.


  Er stand gerade an einer Ampel in der Nähe seines Hotels, als er die Nachricht las: „Die Tochter. Finden Sie heraus, ob sie etwas weiß.“

  



  Werner Dreyer, Professor für Altertumskunde, wird tot aufgefunden. Schnell verdichten sich die Hinweise, dass Dreyer keines natürlichen Todes gestorben ist. Vor seinem Tod hatte er kryptische Nachrichten an seine Tochter Helena geschickt; in ihnen deutete er an, eine fulminante Entdeckung gemacht zu haben, die die Wahrheit über die Ursprünge der Kultur Europas enthüllen würde. Helena versucht, die geheimen Botschaften ihres Vaters zu entschlüsseln. Gemeinsam mit ihrem Freund Tim will sie die Ursache für den Tod ihres Vaters ergründen. Ihre Suche führt sie bis in die Türkei.


  Doch die Mörder ihres Vaters haben sie längst im Visier und eine gnadenlose Verfolgungsjagd beginnt …

  



  Atemlos, abgründig, spannend: Ein über Jahrhunderte hinweg gehütetes Geheimnis, für das manche zu töten bereit sind!
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  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Stimmung das richtige Buch


  bei dotbooks

  



  Matthias Gereon


  Die Eisbärin


  Kriminalroman

  



  Wie gelähmt starrte sie auf die Zimmertür. Sie würde das Böse nicht aufhalten können.

  



  Was tust du, wenn die Vergangenheit dich einholt und dein einstiger Peiniger plötzlich vor dir steht? Für Sabine wird dieser Alptraum Realität. Doch als sie auf solch brutale Art mit den Dämonen ihrer Kindheit konfrontiert wird, weiß sie: Sie will kein Opfer mehr sein. Aber vor allem will sie ihre kleine Tochter beschützen. Und so ersinnt sie einen Plan: Sie wird das Monster töten. Doch auch ihr Peiniger hat sie erkannt, und er will sein einstiges Opfer erneut beherrschen. Als Sabine wieder in seine Fänge gerät, scheint es, als müsse sie den Alptraum ihrer Kindheit erneut durchleben …

  



  Düster und atemlos – ein verstörender Kriminalroman, der unter die Haut geht!

  



  „DIE EISBÄRIN ist nicht einfach nur spannend – dieser Kriminalroman hat mich ergriffen und aufgewühlt!" Laura Wulff – alias Sandra Henke –, Autorin von LEIDEN SOLLST DU und OPFERE DICH
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  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Stimmung das richtige Buch


  bei dotbooks

  



  Astrid Korten


  EISKALTER SCHLAF – Poesie des Bösen


  Thriller

  



  „Ich glaube, meine Erinnerung kehrt zurück. Ich habe Angst davor, denn ich spüre, rieche und schmecke ihn, meinen Peiniger.“

  



  Gibt es Alpträume, aus denen ein Opfer nicht erwachen kann? Anna wurde von einem brutalen Serienkiller entführt. Zwar konnte Kommissar Benedikt van Cleef ihr das Leben retten, doch auch Jahre später hat Anna das Grauen nicht vergessen. Schlimmer noch: Sie beginnt, zunehmend die Kontrolle über sich zu verlieren. Kann eine Hypnosetherapie ihr helfen, das zurückliegende Kapitel abzuschließen – oder wir dadurch neuen Schrecken die Tür geöffnet? Zur gleichen Zeit ermittelt Benedikt van Cleef in einem anderen Fall. Die Spuren führen weit in die Vergangenheit zurück – und zu einem bestialischen Verbrechen, das noch immer nicht gesühnt wurde …

  



  Ein Ermittler. Zwei Opfer. Sind Sie bereit für die Poesie des Bösen?
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  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Astrid Korten


  EISKALTER SCHLAF – Poesie des Bösen


  Thriller

  



  Prolog


  Aachen, 12. Oktober 1944

  



  Seitdem er Kriegsgerichtsrat war, wimmelte es in seinem Terminkalender nur so von Einträgen. Richard Kollmann starrte auf die dicht beschriebenen Zeilen unter dem Datum Freitag, 13. Oktober 1944: 10 Uhr Verhandlung Grabosch, Krasinski, Jansen, Mahler.


  Wehrmachtsstreifen, die Jagd auf Plünderer machten, hatten die vier jungen Männer aufgegriffen, und in der alten Kaiserstadt Aachen galt das Standrecht.


  Die Schreibtischlampe verlieh dem Arbeitszimmer mit ihrem kalten weißen Licht eine unbehagliche Atmosphäre. Trotz der einschläfernden Wärme, die vom Kohleofen ausging, konnte Kollmann ein Frösteln nicht unterdrücken. Seit amerikanische Einheiten den Aachener Stadtwald bombardierten und der Bodenkrieg den deutschen Westen erreicht hatte, litt er unter starken Migräneanfällen.


  Er schloss die Lider und rieb sich heftig die Schläfen, aber der dröhnende Schmerz, der ihm zu schaffen machte, konnte nicht einfach wegmassiert werden. Er öffnete die Augen und schenkte sich ein weiteres Glas Rotwein ein.


  Auf dem schweren Mahagonischreibtisch stapelten sich die Akten festgenommener Jugendlicher. Er plante, die morgige Gerichtsverhandlung im Eilverfahren mit sofort verkündbarem Urteil zu beenden. Deshalb hatte er die Gerichtsakten der Angeklagten am Vormittag mit größter Sorgfalt studiert.


  Durch diese exzellente Vorbereitung würde die Sitzung höchstens eine halbe Stunde in Anspruch nehmen, und es blieb dann immer noch genügend Zeit, um anschließend zu Fuß zum Hotel Quellenhof zu gehen, in das SS-Reichsführer Himmler um zwölf zu einem kleinen Imbiss geladen hatte.


  Der schwere Wein und die Opiattablette, die er vor einer Stunde eingenommen hatte, betäubten allmählich den Kopfschmerz. Ein feines Lächeln umspielte jetzt seine Mundwinkel. Die Burschen unmittelbar nach der Verhandlung von einem Exekutionskommando hinrichten zu lassen wäre eine Überlegung wert und würde ganz sicher Himmlers Stimmung heben. Der Gedanke ließ ihn schaudern. Womöglich brachte es ihm sogar eine Berufung zum Oberlandesgericht ein.


  Stille lag über dem feudalen Wohnhaus, das zu den wenigen hochherrschaftlichen Villen gehörte, die bislang von Angriffen verschont geblieben waren. Draußen zogen graue Wolken am fahlen Mond vorbei. Sein Licht sickerte durch die Äste der alten Eiche und warf die Schatten, knöcherne Finger einer alten Frau, auf die Wände des Arbeitszimmers.


  Kollmann leerte das Glas mit dem schweren roten Burgunder, löschte das Licht seiner Schreibtischlampe und ging schmunzelnd die Stufen zum Keller hinunter, wo das Vergnügen auf ihn wartete.

  



  ***

  



  Am Freitag, den 13. Oktober 1944, einem bewölkten, kühlen Tag, wurden eine Gruppe junger Soldaten und ein vierzehnjähriger Zivilist wie Rinder bei einer Viehauktion ins Kriegsgericht getrieben.


  Zur Vernehmung des achtzehnjährigen Grenadiers Maryam Krasinski, eines jungen Mannes mit kindlich weichen Gesichtszügen, erschien auch seine Mutter Dónya. Man hatte ihr gesagt, dies sei eine reine Routineangelegenheit, die schnell über die Bühne gehen werde.


  Sie setzte sich in die letzte Reihe des Gerichtssaals, neben ihr der jüngere Sohn Jánosz und eine junge Frau, die in stummer Verzweiflung ein wimmerndes Baby umklammert hielt.


  Dónya Krasinski weinte still in sich hinein, und ihre Augen blickten ausdruckslos zu dem erhöhten, langen Tisch. Noch war er verwaist, noch war kein Urteil über Maryam gesprochen. Als das Tribunal den Saal betrat und kalte graue Augen den Raum überblickten, legte sie unwillkürlich die Hand an ihre Kehle und spürte das Flattern ihres Herzschlags.


  Kurze Zeit später wurde ihr Sohn Maryam zum Tode verurteilt.

  



  ***

  



  Maryam Krasinski blieb gelassen, als Kriegsgerichtsrat Kollmann die Entscheidung des Feld-Kriegsgerichts begründete. In einem rüden Ton und heftig gestikulierend wurde die Vollstreckung der Todesurteile für Montag, den 16. Oktober 1944, durch Erschießung am Katschhof anberaumt.


  Für einen Moment starrten sie einander in die Augen, der Richter und sein Opfer. Als hätte jemand einen Vorhang weggerissen. Maryam sah in die eiskalten grauen Augen des kahlköpfigen, korpulenten Verhandlungsleiters, dann musterte er die Beisitzer von Kopf bis Fuß: Hauptmann Kemper und Gefreiter Wilhelms und Oberkriegsgerichtsrat Dr. Specke, der Vertreter der Anklage. Er sah eine unbeschreibliche Leere, Trostlosigkeit jenseits aller Verzweiflung, das Böse in vollendeter Form.


  Sie sind gar nicht hier, dachte Maryam. Nicht wirklich. Sie schwelgen schon in Phantasien, sie malen sich schon aus, wie sie mich und die anderen töten werden.


  Nur der Protokollführer, Gefreiter Nüsker, senkte bei der Urteilsverkündung den Kopf, und Maryam fragte sich, ob der junge Mann, der nicht viel älter sein konnte als er selbst, sich wohl schämte.


  In diesem Moment ertönte ein Schrei vom Zuschauerraum her. „Nein! Maryam, nein! O Gott!“


  Sein Blick zuckte über die Reihen bis zu seiner Mutter, die sich an seinen Bruder klammerte und haltlos schluchzte. Er presste die Hände zusammen, obwohl er nichts empfand außer absoluter Leere. Zum Tode verurteilt: Worte, die ihm nichts sagten.


  „Mama, ich habe nichts getan, ich habe nichts getan! Der Richter hat mir mein Leben versprochen. Ich will nicht sterben, Mama“, rief ein Junge neben ihm und streckte verzweifelt die mageren Arme der eigenen Mutter entgegen. Seine Kraft reichte nicht aus, und sein Schrei erstickte.


  Maryam sah ihn an, spürte den Schmerz beim Anblick der frischen Wunden auf seinen Händen, als hätte jemand glühende Zigaretten darauf ausgedrückt.


  Ein Beamter des Wachpersonals griff ein und schleifte den Jungen aus dem Gerichtssaal.

  



  ***

  



  In der Nacht schreckte das Wimmern des Häftlings nebenan Maryam immer wieder aus dem Schlaf. Es war Egon Grabosch, der Junge, der in der Verhandlung seine Mutter angefleht hatte.


  Vor einem Monat hatte Egon den Bunker in der Oppenhoffallee verlassen, um im Zentrum der zerstörten Innenstadt bei Pfeifen Jansen in der Adalbertstraße Zigaretten zu holen. Er wurde von einer Wehrmachtsstreife aufgegriffen und ins Haus des Richters geschleppt.


  „Ich wollte meinem Vater nur eine Freude machen“, schluchzte der Junge, „und ihn mit einer Schachtel Zigaretten zum fünfundvierzigsten Geburtstag überraschen.“


  Maryam lauschte dem Lamentieren, aber er merkte sich nur einen einzigen merkwürdigen Satz: Der Richter hat sein Versprechen nicht gehalten.


  Er durfte nicht an die Vollstreckung denken, aber natürlich tat er nichts anderes, wie auch Egon Grabosch in der Zelle neben ihm. Er konnte an sonst nichts denken. Er starrte auf die Uhr, beobachtete, wie die Zeit verging, und fragte sich, wann die Gefängniswärter endlich kommen würden, um ihn und die anderen zum Katschhof zu bringen, wo gegen sechs Uhr das Urteil vollstreckt werden sollte. Er konnte die Uhr oben durch den schmalen Fensterschlitz klar und deutlich erkennen. Sie war alt – mit einem runden Zifferblatt, großen schwarzen Zahlen und einem unaufhörlich vorwärtsrückenden roten Sekundenzeiger, der die Zeit dahinticken ließ: Fünf Stunden lang schon, und noch immer gab es keinen Schlaf für ihn.


  Langsam ging er auf und ab, von der grauen Westwand zur verschlossenen Tür und zurück, ein kurzer Weg, ein paar Schritte nur. Die ersten ein, zwei Stunden waren gar nicht so schlimm gewesen. Die Wärter waren gekommen, hatten ihm und den anderen Mut zugesprochen und waren eine Weile geblieben. In den letzten Stunden konnte man den Verurteilten ein wenig freundlicher entgegentreten.


  Er kaute an den Fingernägeln und beobachtete dabei die Uhr. Mit jeder weiteren Stunde wurde es schlimmer. Worüber denken andere Menschen nach, fragte er sich, während sie auf den Tod warten?


  Zwei Wachen, die er noch nicht kannte, gingen schnell an seiner verschlossenen Tür vorbei. Sie schauten durchs Sichtfenster, wollten einen Blick auf ihn erhaschen. Er spürte die heftige, fast greifbare Spannung, die in der Luft hing, schmerzhaft wie stechende Dornen. Die Wachen warteten genauso auf die Vollstreckung des Urteils wie er. Alle wollten es hinter sich haben. Er legte beide Hände an die Wand und fühlte die kühle Betonstruktur. Zu Mittag hatte er einen Apfel gegessen, das Einzige, was er hatte zu sich nehmen können. Der süße Saft war ihm übers Kinn gelaufen, und er hatte ihn nicht abgewischt. Stattdessen hatte er sich an die Zellenwand gelehnt, die Augen geschlossen und den Apfel verschlungen, als hätte er noch nie zuvor einen gegessen.


  Maryam dachte über glücklichere Zeiten nach, Zeiten, in denen er verliebt war, wirklich verliebt. Er hatte Ludmilla im Gerichtssaal gesehen, mit dem Baby im Arm.


  Er malte sich aus, wie er mit ihr eine Bergwanderung machte und sie wegen eines Gewitters in der Hütte Schutz suchten. Jene Hütte, wo vor einem Jahr in einer leidenschaftlichen Umarmung das Kind gezeugt worden war. Damals hatte der Geruch von Humus und Baumrinde in der Luft gelegen. Sie habe eine so unbekümmerte Art, ihr Gang sei so leicht und schwungvoll wie der eines jungen Mädchens auf dem Weg zu einem heimlichen Abenteuer; jeder könne ihr ansehen, dass an diesem Tag nichts Schlimmes geschehen werde, hatte er ihr gesagt. Unbekümmert, leicht und schwungvoll – Worte, die ihm nur selten in den Sinn kamen. Er würde sie und sein Baby niemals wiedersehen.


  Er schloss die Augen und versuchte, die Tränen zurückzudrängen. Seine Fäuste gruben sich in seine Beine. Jetzt, in diesem Augenblick, wollte er an Gott glauben.


  „Rette mich, Gott“, betete er. „Bewahre mich vor diesem Tod.“


  Doch das Einzige, was ihm die Stille der Nacht gab, war eine Beklommenheit, die seine Brust aushöhlte. Vielleicht genau das, was ich verdiene, dachte er.


  Durch das schmale Fenster sah er auf die Uhr. Eine weitere Stunde war vergangen. Er wollte schreien. Über sein Schicksal, sein Leben und das Leben der anderen hatten fünf Männer in fünf Minuten entschieden. Ihr Urteil: Tod durch ein Exekutionskommando.


  Obwohl er erst achtzehn Jahre alt war, hatte er doch im Laufe der Jahre gelernt, dass sich Gerechtigkeit in diesen Zeiten nicht durchsetzen konnte. Er legte seine Stirn an die Wand um der Kühlung willen; die kalten Steine wirkten besänftigend und brachten seinem Gesicht, das wieder einmal zerschunden war, ein wenig Erleichterung.


  Die Wände knackten lauter als sonst, die Lüftungsschlitze und Leitungsschächte schienen aktiver zu sein, Dinge bewegten sich, trudelnd und sinkend wie Plankton in einem Teich.


  Draußen entfernten sich Schritte. Er hörte das Knirschen des Kieses, das Quietschen des Flügeltors. Dann war alles wieder ruhig.

  



  ***

  



  Am Sonntag, dem 15. Oktober 1944, wurde der bewusstlose Maryam Krasinski von zwei Beamten der Justizvollzugsanstalt Aachen auf einer Pritsche aus seiner Zelle getragen und in den Keller der Villa in der Ludwigsallee gebracht. Niemand sah etwas, niemand hörte etwas, auch der vierzehnjährige Egon Grabosch nicht.


  Am Nachmittag erwachte Maryam Krasinski in Kollmanns Keller aus einem seltsamen Traum. Er erinnerte sich schwach an die Injektionsnadel, die seine Haut kurz vor Sonnenaufgang durchbohrt hatte, und an zwei Gestalten in Uniform, die ihn auf einer Bahre hierhergebracht hatten.


  Er lag auf einem alten Bett, Arme und Beine waren an den Stahlrahmen gefesselt. Ein modriger Geruch stieg ihm in die Nase. Er öffnete die Augen. Auf dem Bett saß Kriegsgerichtsrat Kollmann. Er trug einen schwarzen Morgenmantel mit wappenartigen Emblemen. Maryam spürte sein Gewicht auf der Matratze, seine Hitze und seine wulstigen Finger, die ihn berührten, und er wusste nicht, ob er wach war oder noch träumte, und setzte zu einem Schrei an.


  Kollmann hielt ihm den Mund zu und lächelte. „Schhh ...“


  Maryam wand sich, seine Augen starrten den Mann im Morgenmantel an, bis er sicher war, dass Kollmann ihm nichts tun würde. Noch nicht. Er nickte.


  Kollmann nahm die Hand von seinem Mund. „Du bist süß“, flüsterte er.


  Maryam warf einen Blick auf die anderen Männer, die nacheinander den Kellerraum betraten. Sie tranken Whisky aus Flaschen und versammelten sich um das Bett. Er erkannte die Besetzung des Tribunals: Anton Kemper, ein untersetzter Mann mit blauen Hosenträgern auf nackter Haut; Karl Nüsker, hager und steif, mit dunklen Augen unter buschigen Brauen, die ihn seltsam ansahen; Edgar Wilhelms, hohe, gerundete Stirn, perfekt geformte Nase, kantiges Kinn, ironisches Lächeln; Dr. Rüdiger Specke, blondes, immer perfekt gekämmtes Haar, das die dunkelbraunen Augen hervorhob, die wie Steine in einem Flussbett glänzten.


  „Seht mal, wie süß er ist! Er ist ein rebellischer Junge. Wir werden viel Spaß mit ihm haben“, sagte Kollmann heiser und lachte laut auf. „Keine Sorge. Er wird alles mitmachen, schließlich hängt sein Leben davon ab.“


  Maryam erfasste das Ungeheuer in Kollmanns Augen, wie schon zwei Tage zuvor bei der Urteilsverkündung im Gerichtssaal. Er zitterte, aber nicht aus Angst. Er sah, wie Kollmann sich zu ihm herabbeugte. Der Richter küsste seine Lippen und kostete den Geschmack seines Mundes. Hinter seinem Bein blitzte etwas auf, das Maryam nicht richtig erkennen konnte. Eine Zange? Ein Messer?


  Kollmann sagte etwas, so leise, dass er ihn kaum hörte. Maryam spürte erneut eine Welle der Müdigkeit herandonnern, spürte, wie sein Körper von einer Strömung weggerissen wurde, weit hinaus aufs offene Meer.


  Finger berührten den oberen Rand des Lakens und hoben es an. Es roch nach Seife. Kriegsgerichtsrat Kollmann streckte ihm aus der Nacht seine Arme entgegen wie ein Ertrinkender aus dem dunklen Meer und verkündete ein zweites Mal das Urteil. Die Beisitzer Hauptmann Kemper, Gefreiter Wilhelms und der Vertreter der Anklage, Oberkriegsgerichtsrat Dr. Specke, legten ihre Kleidung ab. Maryams Rücken straffte sich, er sah nur ihre bleiche, schlaffe Haut. Dann hörte er im Hintergrund ein Geräusch. Eine Kamera lief, und er erkannte den Mann, der sie bediente.


  Maryam wusste auf einmal: Er hatte die Wahl. Der Junge in der Zelle, Grabosch, hatte es herausgeschrien. Er nickte und verdrängte die aufkommenden Tränen.

  



  ***

  



  Kurz vor Morgengrauen, am Montag, dem 16. Oktober 1944, verließ Maryam Krasinski das Haus in der Ludwigsallee 25 als freier Mann.


  Freiheit!, dachte er verächtlich. Was war das schon? Er würde nie wieder frei sein. Freiheit für ihre Taten, Freiheit für ein Versprechen, das sie ihm abgenommen hatten, Freiheit für sein Stillschweigen, für eine Stunde Vorsprung, bis sie die Gestapo auf ihn hetzten, wie es Egon Grabosch widerfahren war.


  Im Zeitraffer fluteten die Bilder vorbei: Gummihandschuhe, Handschellen, mit denen er ans Bett gefesselt wurde, der Knebel, um ihn am Schreien zu hindern, ein blutgetränktes Laken. Moosbewachsene, schimmelige Wände – die Männer, ihre Schweißabsonderungen, ihr Urin, ihr Kot, ihr Sperma und Blut, überall Blut, sein Blut.


  Er zwang sich, ruhig ein- und auszuatmen, und starrte zum blassen Mond hinauf. Dann schloss er die Augen und glaubte den Chorgesang im Aachener Dom zu hören. Seine Melodie hatte diese steinerne Welt, die unter den Wogen der Kriegszeit lebte, niemals verlassen. Der Himmel war seltsam klar. Alles ist in Ordnung. Das Leben geht weiter.


  Maryam Krasinski dachte an den Gefreiten Nüsker, einen jungen Mann in seinem Alter, der in der vergangenen Nacht die Filmkamera bedient hatte, während das Kriegstribunal seine perversen Neigungen ausgelebt und ihn gedemütigt, geschändet und misshandelt hatte. Und jetzt irrte er mit pochendem Schädel in der Morgendämmerung durch die Straßen von Aachen.


  Am Katschhof sah er, wie drei Jungen mit verbundenen Augen an die Wand gestellt wurden. Er erkannte in einem von ihnen Egon Grabosch wieder. Ein Wehrmachtsexekutionskommando machte sich bereit. Jemand gab den Befehl: „Feuer.“ Die Jungen fielen zu Boden, aber Egon stand wieder auf, anscheinend war er nur von einem Streifschuss getroffen worden. Er lief noch wenige Meter, dann kam ein junger Offizier und gab ihm den „Gnadenschuss“.


  Er sah, wie zwei Geistliche die toten Körper in Decken hüllten und fortbrachten. Dann ging auch er.


  Maryam Krasinski verspürte das Verlangen nach Rache. Er spürte Rastlosigkeit, die ihn niemals wieder zur Ruhe kommen lassen würde. Diese Nacht würde ihn unerbittlich verfolgen, und es gab für ihn keinen Zufluchtsort, an dem die Spuren seiner Qual verwischen würden. Sie würden ewig in sein Herz gegraben sein.


  Er irrte durch die Stadt, bis er zwischen den Ruinen am Adalbertsteinweg erschöpft zusammenbrach.

  



  Kapitel 1


  München, 28. September 2006

  



  Seit sechs Jahren litt sie nun schon unter diesen Gedächtnisstörungen, ein Zustand, dessen sich Anna Gavaldo immer dann bewusst wurde, wenn sie mit den Schatten der Vergangenheit konfrontiert wurde. Die Schatten kamen neuerdings in der Nacht vor einer Therapiesitzung und hatten immer die unscharfe Kontur jenes Mannes, der sie vor sechs Jahren in einem Kellerraum eingesperrt hatte. Aber sie erkannte ihn nicht und hatte keine Erinnerung an das Geschehen in diesem dunklen Raum.


  „Retrograde Amnesie“ nannte ihr Psychotherapeut dieses Krankheitsbild. Prof. Jörg Kreiler war nicht nur eine Kapazität auf dem Gebiet der Neurochirurgie, sondern genoss auch einen ebenso hervorragenden Ruf als Psychiater, und nicht zuletzt war er ihr Freund und besaß seit vielen Jahren Annas Vertrauen.


  Heute drängten sich ihr die Schatten förmlich auf. Donnerstag, der 28. September 2006. Jörg – so stand es im Terminkalender: ein Schattentag.


  Am Morgen war sie schon um halb sieben aufgestanden, hatte den Küchenschrank aufgeräumt und das Frühstück gemacht. Und nachdem Max mit ihrer sechsjährigen Tochter Katharina das Haus verlassen hatte, hatte sie im Badezimmer mit einem Schwung den Inhalt des Medikamentenschränkchens in den Abfalleimer gefegt und danach den Spiegel geputzt und gedacht: Ich brauche das alles nicht mehr, nicht das Valium, nicht das Lexotanil, nicht das Aspirin und nicht das Trevilor. Diese Pillen umnebelten nur ihr Hirn. Ihre Seele schützte sich durch das Vergessen jener grauenvollen Tage, die sie in der Gewalt eines Psychopathen verbracht hatte. Sie fühlte sich heute Morgen klar und frisch wie ein sprudelnder Wasserfall. Wozu also all diese Pillen?


  Den traumatischen Erlebnissen war eine Zeit des Glücks gefolgt, das Glück, das ihr die Geburt ihrer Tochter schenkte, und eine Zeit der Zärtlichkeit, in der die Angst sich verflüchtigte. Auch das Studium an der Kunstakademie hatte ihr viel Freude bereitet, besonders seit sie nach ihrem Abschluss jeden Dienstag Zweitklässler unterrichtete. Außerdem war sie bereit für ein zweites Kind. Sie war richtig eifersüchtig auf den Babybauch ihrer Freundin Mathilda, die in wenigen Wochen Zwillinge zur Welt bringen würde. Aber die Pillen würden kein heranwachsendes Wesen in ihrem Körper zulassen.


  Anna seufzte. Warum hatte sie neuerdings dieses seltsame Gefühl, ihr Leben könnte entgleisen? Vielleicht, weil sie die Medikamente ohne Jörgs Zustimmung allmählich abgesetzt hatte. Ob ihr Körper und ihr Geist den Entzug nicht verkrafteten? Die Zwerge in der Schule hatten eine Antenne für ihre Stimmungsschwankungen. Die Kinder schauten sie hin und wieder mit seltsamen Augen an, besonders dann, wenn sie ihrer Lehrerin eine Frage stellten und keine Antwort bekamen. Es gab Momente, da hörte sie das Kinderlachen, die niedlichen Stimmen, aber sie hörte nicht, was die Kleinen sagten, sondern nur das Sausen in ihren Ohren.


  Sie durfte die Vergangenheit nicht an sich herankommen lassen, und insbesondere durfte sie Max nicht mit ihren Hirngespinsten belasten – ihren Mann mit dem energischen, scharf geschnittenen Gesicht, den intelligenten dunkelbraunen Augen; Max, der Geist und Körper immer unter Kontrolle hatte. Er hatte genug um die Ohren, sie durfte ihn nicht belasten. Nach dem Tod seiner Eltern, die vor drei Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren, hatte er die Leitung des Mailänder Pharmakonzerns Biocell übernommen und ihr zuliebe die Verwaltung nach München verlegt. Die Produktionsstätte der gentechnologisch hergestellten Pharmaka befand sich nach wie vor in Mailand, doch Max spielte mit dem Gedanken, sie nach Polen zu verlegen.


  Schade, dass Max und Jörg sich nicht so gut verstanden. Jörg war nur selten Gast im Haus, denn Max mochte ihn nicht besonders.


  Sie lächelte. Vielleicht war ihr Ehemann eifersüchtig auf diesen attraktiven Arzt, der damals ihrer Schwester Katharina den Kopf verdreht hatte. Aber Jörg hatte ihr geholfen, vielleicht auch deshalb, weil er mit ihrer Schwester befreundet gewesen war, bevor sie ums Leben kam. Oder vielleicht, weil sie ihn an Katharina erinnerte.


  Jörg Kreiler war ihr Psychiater, ihr Anker und ihr Freund. Er brachte sie dazu, sich wirklich gut zu fühlen und sich den Dämonen ihrer Träume zu stellen, die ihr ständig auflauerten; mit seiner Hilfe würde sie sie vertreiben, und ab sofort auch ohne Psychopharmaka. Heute würde sie nicht den Wagen nehmen, ihr war nach S-Bahn zumute.


  Als sie den Eingangsschacht der S-Bahn-Station hinunterging, wehte ihr von der Treppe ein Geruch verborgener Orte entgegen, modriger Untergrundstaub, den die Dunkelheit verströmte und der sie an den Raum erinnerte, in dem Jakob sie vor Jahren eingeschlossen hatte. Nur allzu gut erinnerte sie sich an den unheilvollen Klang seiner Stimme. Ihr Körper nahm immer wieder feinste Anpassungen vor, glich jede Veränderung ihres Geistes in Geschwindigkeit und Richtung aus, wenn Erinnerungen wie Blitze aufzuckten. Und wenn sich ihr Gehirn aus Jakobs frostiger Umklammerung befreite, gab es jedes Mal einen Moment, in dem ihr Kopf sich absolut rein anfühlte. Das war den Schmerz der Erinnerung wert – dieses Gefühl, diese süße, verschwommene Erlösung.


  Einmal hatte sie Mathilda gefragt, ob sie dieses Gefühl kenne, ob sie wisse, was sie meine, aber die Freundin hatte ihr nur einen eigenartigen, besorgten Blick geschenkt und sich später sogar über ihre Frage lustig gemacht.


  Nicht so Jörg Kreiler. Der verstand sie vollkommen.

  



  ***

  



  Jörg Kreilers von einem kleinen Eichenbestand abgeschirmte Villa, in der die privaten Praxisräume untergebracht waren, befand sich am oberen Ende der Rudliebstraße.


  Als Kreiler die Klingel hörte, fuhr er auf. Anna!


  Er holte tief Luft und atmete aus, dann ging er zur Sprechanlage. Er wusste, dass sie es war, aber er wusste auch, dass die Form gewahrt werden musste.


  Er sprach in das Metallgitter. „Ja?“


  Die Antwort folgte fast augenblicklich, hell und melodisch. „Ich bin’s, Anna. Hallo, Jörg. Anna hier.“


  Er hörte ihrem Tonfall an, dass sie ihre Medikamente nicht genommen hatte.


  „Du bist pünktlich auf die Minute“, entgegnete er. „Komm herein.“


  Er wartete neben der Tür, hörte ihre Schritte auf den steinernen Treppenstufen, ein leises Klack–Klack–Klack, das lauter und lauter wurde, bis plötzlich nichts mehr zu hören war. Als er öffnete, machte Anna einen Schritt zurück, verblüfft über das abrupte Öffnen.


  „Mein Gott, hast du mich erschreckt!“ Dann lächelte sie, entspannte sich und trat ein.


  Er hielt einen Moment inne und musterte sie von oben bis unten, bemüht, nicht allzu aufdringlich zu erscheinen. Es fiel ihm schwer, sie nicht zu umarmen.


  Anna legte die Stirn in Falten. „Jörg, ich muss mit dir reden.“


  „Deswegen bist du ja hier. Setz dich doch. Wir sollten uns über deine Therapie unterhalten.“


  „Mir ist etwas Merkwürdiges passiert. Es geschah, als ich heute Mittag auf dem Weg zur Schule war. Ich wollte Katharina abholen. Es war doch heute ein ganz gewöhnlicher Tag. Ich ging die Straße entlang, und alles war wie immer. Ich dachte an nichts Besonderes, nur an Entscheidungen und Termine und was ich als Erstes erledigen müsste, als ich plötzlich die Stimme eines Mannes hörte.“


  „Was sagte er?“


  „Ich liebe dich, Anna. Es war seine Stimme, Jörg. Ganz sicher. Es war Jakobs Stimme.“ Tränen standen in ihren Augen.


  Er beugte sich näher zu ihr. „Was hast du dann gemacht?“


  „Ich blieb stehen. Ich weiß nicht mehr, ob ich mich tatsächlich umdrehte oder nicht, aber ich sah – nein, ich sah es nicht, ich spürte es irgendwie … Es hat keinen Sinn, ich kann es nicht genau beschreiben, aber ich hatte dieses ungeheuer starke Gefühl – nein, mehr als das, ich wusste es. Er war neben mir. Jakob stand neben mir, sah mich an und lächelte. O Anna, sagte er, ich habe dich wirklich lieb.“


  „Und was hast du dabei empfunden?“


  „Zunächst gar nichts, aber dann sagte er: Es ist ein wundervolles Gefühl. Glücklich, stolz, erhaben …“


  „Was hast du geantwortet?“


  „Ich antwortete: Ich hab dich auch lieb.“ Sie brach in Tränen aus.


  Er reichte ihr Papiertaschentücher und nahm ihre Hand. Er musste sich beherrschen, sie nicht in den Arm zu nehmen und sie zu küssen. „Hm … Und dann?“


  „Dann klickte es in meinem Kopf, und alles war wieder beim Alten. Ich dachte, das kann nicht passiert sein. Ich glaube nicht an Gespenster, und Jakob lebt nicht mehr. Er ist seit sieben Jahren tot, erschossen von Benedikt van Cleef.“


  Was geht verdammt noch mal wirklich in deinem hübschen Köpfchen vor, Anna?


  „Manchmal sitze ich in einem Café an der Theke, doch ich achte nicht auf die Menschen und den Lärm um mich herum. Ich trinke meinen Kaffee aus, diesen lauwarmen und bitteren letzten Schluck in der Tasse, dann greife ich nach einer Zeitschrift, die auf dem Tresen vor mir liegt, und erlebe Ähnliches. Ich blicke in den Spiegel hinter dem Tresen und sehe ihn.“


  „Versuch mir deine Gefühle zu erklären. Was, glaubst du, könnte es bedeuten, wenn du mir sagst: Es war ein wundervolles Gefühl. Glücklich, stolz, erhaben?“


  „Ich glaube, meine Erinnerung kehrt zurück. Ich habe Angst davor und weiß nicht genau, was sie bei mir auslösen könnte. Vielleicht stürze ich ab.“


  „Es gibt Menschen in deinem Leben, die dich auffangen werden.“ Er tupfte die Tränen von ihrem Gesicht.


  Anna beruhigte sich ein wenig. „Du auch?“, fragte sie schelmisch.


  „Ganz besonders ich. Aber so weit sind wir noch nicht.“


  „Ich möchte dich etwas fragen. Wäre es hilfreich, mir die Aufnahmen von damals zu zeigen? Wenn du Benedikt van Cleef um die Tatortfotos bitten würdest, wird er sie dir zukommen lassen.“


  „Und du möchtest sie mit mir gemeinsam ansehen?“


  „Ja“, flüsterte sie.


  „Was hält Max von dieser Idee?“


  „Er weiß nichts davon, und das ist auch gut so.“


  „Warum?“


  Jörg hatte das Gefühl, sie könne jeden Moment erneut in Tränen ausbrechen.


  „Jakob benutzte den Namen meiner Schwester, den ich unserer Tochter gegeben habe. Katharina, die Glückliche, die Stolze, die Erhabene.“


  „Du glaubst immer noch, Katharina ist Jakobs Tochter?“


  „Ja.“


  Erneut nahm er ihre Hand. „Anna, der Gentest war eindeutig. Max ist Katharinas Vater.“


  „Vielleicht wurde der Test manipuliert.“


  Er sehnte sich danach, sie in den Arm zu nehmen, sie zu trösten und ihr zu sagen: Jakob ist tot. Mausetot.


  „Und da ist noch etwas. Manchmal glaube ich, dass er mich Katharina nennt. Und dann habe ich das Gefühl, ich bin Katharina und nicht Anna …“

  



  ***

  



  Kreiler stand am Fenster und blickte ihr nachdenklich hinterher, als sie rasch in Richtung S-Bahn-Station ging. Seufzend setzte er sich an seinen Schreibtisch und schaltete das Diktiergerät ein.


  „Heute ist Donnerstag, der 28. September 2006, sechzehn Uhr. Anna Gavaldo war in meiner Praxis …“


  Aber da meldete sich sein Piepser, und dreißig Minuten später stand er am OP-Tisch, um einem Patienten mit einer frischen Hirnblutung das Leben zu retten.


  Erst gegen Mitternacht, zurück in der Villa, konnte er seinen Gedanken freien Lauf und das Gespräch mit Anna Gavaldo Revue passieren lassen.


  Mit den angewandten Psychoanalysen der vergangenen Wochen hatte er in ihrem Gehirn einen Prozess in Gang gesetzt, den er in seinen kühnsten Träumen nicht für möglich gehalten hätte.


  Er hatte schon häufiger versucht, sie zu verstehen, dabei aber festgestellt, dass er sie nur schwer erreichen konnte. Er wusste, dass ihr Trick des Abtauchens nur dem Eigenschutz diente, da sie sehr sensibel und verletzbar war. Sie scheute offene Auseinandersetzungen, selbst wenn sie völlig harmlos waren. Anna ließ Gefühle seit jenen Ereignissen nicht mehr nach draußen. Ihre Scheu, der nackten Wahrheit ins Gesicht zu sehen, ließ ihre Phantasie gedeihen. Sie lebte manchmal sogar völlig in einer Traumwelt, bis sie vom Alltag wieder eingeholt wurde.


  Ihre Schwester Katharina war da ganz anders gewesen. Sie war ein sinnlicher Mensch und – wie er – allen schönen Dingen des Lebens zugetan. Sie war eine Genießerin, hatte Geschmack und hatte als Krankenschwester hart gearbeitet. Geduld war ihre Stärke, doch manchmal konnte das bei Katharina auch in Sturheit ausarten. Sie hatte sich immer gerne Zeit gelassen und wollte ihren eigenen, natürlichen Rhythmus finden.


  Sie war keine Träumerin wie Anna, sie konnte sehr realistisch sein, deshalb war Katharina für ihn der Fels in der Brandung gewesen, an dem er sich orientiert hatte. Auch er strebte nach Besitz und Sicherheit. Katharina war sein Eigen gewesen, und er hatte sie nie mehr hergeben wollen.


  Katharina … Wenn seine Gedanken sie umkreisten, legte sich die Einsamkeit wie ein schweres Tuch auf ihn und erinnerte ihn an jenen schicksalsträchtigen 27. Oktober 1995, der ihm bewusstgemacht hatte, dass er seit Katharinas Ermordung aufgehört hatte zu leben.

  



  ***

  



  München, November 1995

  



  Das Büro des Beerdigungsinstituts Borowski war spartanisch eingerichtet: ein schlichtes Kreuz an der weißen Wand, ein einfacher Schreibtisch aus Nussbaum und ein grauer Teppichboden, der die Schritte dämpfte.


  Die Schreibtischlampe unterstrich mit ihrem kalten Licht die schaurige Atmosphäre, und Dr. Jörg Kreiler konnte ein Frösteln nicht unterdrücken. Auf dem Schreibtisch stapelten sich die Akten, die der Mann dahinter rasch beiseiteschob, als Jörg sich setzte.


  Lothar Borowski begrüßte ihn mit einem wohlwollenden Blick. Jörg schätzte den Bestattungsunternehmer in seinem dunklen Anzug auf mindestens siebzig, vielleicht älter, aber seine rosafarbene Haut strahlte vor Gesundheit. Sein kahler Schädel hatte unter der grauen Beleuchtung etwas mondähnlich Imposantes. Die tiefschwarze Fliege hing auf eine Weise schief, die vermuten ließ, dass er sich in Windeseile für seinen Gast umgezogen hatte.


  Borowski führte ihn schweigend in die Kapelle. Während sie stumm nebeneinander hergingen, dachte Jörg an die drei Worte, die seine Welt hatten einstürzen lassen. Drei Worte, die Katharinas Mutter in den Telefonhörer gesprochen hatte. Nein, es waren vier Worte gewesen: „Katharina ist tot. Ermordet.“ Und nach einer kurzen Pause am anderen Ende der Leitung: „Kommst du zur Beerdigung? Ihre Leiche wird in etwa vier Tagen freigegeben.“


  Er hatte den Hörer aufgelegt und danach und auch später das Telefon immer wieder läuten lassen. Wie konnte sie ihre Tochter bloß so nennen? Ihre Leiche statt einfach nur Katharina.


  Eine Leiche hatte keinen Namen, keine Konsistenz, keine Wünsche. Für sie würde sich nichts mehr ereignen. Sie würde nie mehr zu irgendetwas ihre Meinung sagen, nie mehr von ihrem Schmerz sprechen. Aus Katharina war eine unbewegliche starre Hülle geworden, für die nichts mehr eine Rolle spielte, auch er nicht.


  Als Arzt wusste er, was man in einem Leichenschauhaus mit einem Körper nach der Obduktion machte. Außer dass man sie in ein Kühlfach legte oder sie beiseitestellte, bis jemand sie abholte, geschah nichts mit ihr. Gar nichts.


  Und jetzt war er hier in Borowskis Beerdigungsinstitut und wollte vor der morgigen Beisetzung Abschied von seinem Mädchen nehmen. Er glaubte, im Hintergrund dezente Musik zu hören. Oder war es Katharina, die, von weichem Samt umgeben, in dem Mahagonisarg lag und seinen Namen rief? Es klang wie ein süßes, weit entferntes Lied.


  Sein Herz pochte. „Öffnen Sie bitte den Sarg.“


  Lothar Borowski sah ihn entsetzt an. „Morgen ist die Bestattung. Ich habe alles Mögliche getan, sie einigermaßen für die Beerdigung vorzubereiten. Dennoch ist es kein schöner Anblick. Wollen Sie sich dem wirklich aussetzen? Ich könnte das Licht noch mehr dämpfen.“


  „Bitte.“ Seine Stimme klang tonlos.


  Borowski hob den Deckel und trat mit gesenktem Kopf, die Hände respektvoll gekreuzt, einige Schritte zurück.


  Jörg holte kaum wahrnehmbar Luft. Er wusste, was der Tod bedeuten konnte, doch zwischen dem natürlichen Ableben und diesem Tod stand eine Bestie, die ein blühendes Leben auf grausame Weise ausgelöscht hatte.


  Sein Herz galoppierte. In seinem Kopf hallten Katharinas Schreie durch die Nacht, begleitet vom Singsang ihres Mörders. Er hörte ihr unaufhörliches Weinen, ihr krampfhaftes Schluchzen während der Vergewaltigung, ihr Flehen, sie nicht zu töten.


  Er nahm eine Haarsträhne in die Hand und flüsterte leise: „Meine Liebe.“


  Dann drehte er sich abrupt um, ging zum Eingang der Kapelle und nahm am äußersten Ende einer Reihe von Klappstühlen Platz. Er blickte auf seine im Schoß gefalteten Hände. Tief in seinem Inneren spürte er das Zittern, von dem er gehofft hatte, es würde nachlassen, wenn er sich einen Moment hinsetzte. Der Tod seiner Mutter hatte ihn tief berührt, doch der Schmerz, den er heute empfand, war unvergleichbar größer. Er griff in die Tasche seines Sportsakkos und tastete nach den blauen Beruhigungstabletten: Valium 20.


  Er rutschte auf seinem Stuhl herum und blickte auf, als ein Mann die Kapelle betrat. Auch Borowski wunderte sich über das Erscheinen des Fremden. Der Mann blieb steif an Katharinas Sarg stehen, die Hände gefaltet, während seine Augen herumhuschten. Augen, in denen nur kalte Gleichgültigkeit lauerte. Jörg hörte, dass der Fremde kurz mit Borowski sprach. Die Worte bedeuteten nichts.


  Für einen Moment schloss Jörg die Augen und konzentrierte sich auf die flüsternden Geräusche, doch er hörte nur das pfeifende Dröhnen in seinem Kopf und den leisen Hauch seines Atems.


  Sein Mädchen war tot. Vorher war ihm alles hell, strahlend und leicht erschienen. Er hatte sie grenzenlos geliebt, Katharina war ihm unsterblich erschienen. Jetzt hatte sie ihn verlassen, zurückgelassen mit seiner Sehnsucht. Sie hatte nicht auf ihn gewartet, es gab kein Auf Wiedersehen, keinen Abschiedskuss. Er konnte nur abwarten, wie es ohne sie weitergehen würde. Konnte es überhaupt weitergehen? Jeder kehrte nach der Beerdigung in sein Leben zurück. Und Anna? Wie würde sie mit dem Tod ihrer Schwester umgehen? Die süße Anna erinnerte ihn so sehr an Katharina. Merkwürdig, dass ihm diese Ähnlichkeit mit einem Mal so quälend bewusst wurde.


  Er beobachtete den Fremden, der sich nun vom Sarg entfernte.


  Was wäre, wenn Katharinas Mörder hier auftauchen würde, fragte er sich. Was brütete ein krankes Hirn nach einem Mord sonst noch aus? Vielleicht, sich an dem Anblick ein letztes Mal aufzugeilen?


  Als er die Kapelle verließ, rannte er beinahe in Katharinas Jugendfreund Severin Corelli hinein, der wohl auch in aller Stille Abschied nehmen wollte. Plötzlich hielt Severin inne und drehte sich nach ihm um. Seine Augen blickten vorwurfsvoll. Wollte er ihm damit sagen, dass er Katharina im Stich gelassen hatte?


  Er wandte sich ab, um diesen Augen zu entgehen, die ihn aus einem fremden Gesicht anstarrten.

  



  ***

  



  Die Gegenwart der Villa holte ihn wieder ein. Er biss die Zähne zusammen und atmete langsam und konzentriert durch. Dann drückte er die Zigarette im Aschenbecher aus, ging ins Schlafzimmer, öffnete die Schublade seiner Kommode und nahm Katharinas Glasperlenkette heraus, die Anna ihm vor Jahren geschenkt hatte. Sie war zerrissen. Er hielt die kleinen Kugeln lose in der Hand und ließ sie durch seine Finger gleiten.


  Die Geister der Vergangenheit hatten noch immer Macht über ihn. Er hatte beim Anblick von Katharinas Leiche alles verloren. Warum musste sich ihr Mörder Jahre später ein neues Opfer suchen und sich ausgerechnet an ihrer Schwester Anna austoben? Sie wäre damals beinahe unter seinen Händen gestorben. Wenigstens hatte er ihr Leben retten können. An diese tröstliche Tatsache klammerte er sich so lange, bis sein Alter Ego ihn hämisch auslachte. Was für eine durchsichtige Verdrängungsstrategie!


  An Schlafen war nicht zu denken. Er litt an Schlaflosigkeit, die seine Wahrnehmung allmählich auch tagsüber trübte. Und sobald er eindöste, sah er heute wie damals immer wieder in schauderhafter Deutlichkeit Katharinas zertrümmertes, in einer Blutlache liegendes Gesicht. Daran hatte sich nichts geändert, auch nicht, nachdem er Anna das Leben gerettet hatte. Dieses halluzinatorische Bild wirkte echt bis in die Details, selbst den Stoff ihrer Bluse oder die Form des Blutflecks hätte er genau beschreiben können.


  Um die quälenden Gedanken loszuwerden, versetzte er sich in Trance und regredierte sich mit aller Kraft in eine bessere Welt: tropische Sonnenuntergänge in der Karibik, wo von dunkelgrünen, fleischigen Blättern der Regen tropfte und die Lianen bis auf den Boden hingen. Ein Papagei flatterte krächzend davon, Katharina berührte ihn. Sie sagte mit dieser sanften Stimme, die ihn so erregte, dass sie verrückt nach ihm sei, nach seinem Haar, nach seinem Mund, nach seinem Lachen, seinem Körper …


  Er drehte sich auf die Seite und klemmte die dünne Bettdecke zwischen die Knie. „Katharina …“


  Endlich übermannte ihn der Schlaf.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Astrid Korten


  EISKALTER SCHLAF – Poesie des Bösen


  Thriller
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